
  
    
      
    
  


  Vollstrecker der Königin    


  Der Baeldin-Mord     


   


  Angelika Diem   


   


  [image: ]



   


   Machandel Verlag    


  Charlotte Erpenbeck      


  Cover-Illustration  Katharina Brand


  Sonstige Illustrationen: div.Künstler/www.shutterstock.com    


  ISBN 978-3-939727-57-6  


  2013    


   


   


   


  


  Die Autorin



  


  


  


  Angelika Diem, geboren 1968 im schönen Ländle hinter dem Arlberg


  leidenschaftliche Leseratte (Fantasy, Mystery, Manga, Krimis, historische Romane und vieles mehr...)


  verschlingt daneben viele Bücher über Japan


  schrieb mehrere Jahre Artikel und Rezensionen für die Zeitschrift "MangasZene" unter dem Nick "Lady Raven"


  kocht mit Leidenschaft und erfindet gern neue Rezepte


  spielt am Wochenende gern World of Warcraft (aktueller Chara: Jägerin Caitlynn (Mensch) auf dem Server Der Mithrilorden


  schrieb ihre ersten Geschichten auf einer alten schweizer Schreibmaschine ohne "ß"


  verwöhnt ihren rotgetigerten Stubenkater namens Akira


  liebt ihre Arbeit als Lehrerin und Schulbiblothekarin an der Mittelschule Bludenz


  hätte gern noch mehr Zeit, sich mit Lesern, Autoren und interessanten Menschen im Web auszutauschen


  


  


  


  Ihre wichtigsten Werke:


  


  Österreichisches Nachwuchsstipendium für Kinder- und Jugendliteratur 1993


  


  Eusebius und Pontifex - Verlag St. Gabriel (1996)


  


  Für mich bist du der Beste – Albarello Verlag (2000)


  


  Hexe Pollonia macht das Rennen – Albarello Verlag (2001)


  


  Gut so, Hexe Pollonia – Albarello Verlag (2002)


  


  (alle drei Hexenbilderbücher noch lieferbar)


  


  2002 bis 2007 freie Redakteurin der Zeitschrift „MangasZene“


  


  Jigoku no Merodi (Text zum Manga) - Christian Solar Verlag 2004


  


  Zwischen den Toren. Weltenwanderer XIV - scratch Verlag 2010 (unter dem Pseudonym Susanne Nort)


  


  Wir vom Jahrgang 1968. Kindheit und Jugend in Österreich - Wartberg Verlag 2012


  


  Nicht schlank? Na und! - Bc Publications 2012


  


  Das Grauen im Spiegel (Beitrag in Diebesgeflüster 1 - ebook Aeternica Verlag 2012)


  Seelendieb (Beitrag in Diebesgeflüster 4 - ebook Aeternica Verlag 2013


  - beide Geschichten enthalten im Taschenbuch Diebesgeflüster 1-4 Aeternica Verlag 2014


  


  


  


  


  


  Vorspiel


  


  


  


  Das Mädchen fegte an den Boxen vorbei, dass ihre langen Zöpfe flogen.


  „Jadon! Jadon!“


  Der Stallmeister legte die Mähnenbürste beiseite und hob die Hand. „Psst, Lady Lynna! Ihr erschreckt mir noch die Mäuse zu Tode.“


  Mit hochrotem Gesicht hielt Lynna inne und lachte. „Jemand muss es ja tun, wenn Mika ausfällt. Wo ist sie?“


  Jadon schloss die Box des grauen Wallachs und deutete ganz nach hinten. „In der leeren Box, hinter den alten Sätteln. Ab...“ er versuchte ein strenges Gesicht, „... erst steckt Ihr Eure Zöpfe hoch, kleine Lady. Eure Mutter schimpft mit mir, wenn Ihr mit Stroh in den Haaren zur Anprobe erscheint.“


  Lynna seufzte und angelte in ihrer Kleiderschürze nach den Ersatzhaarnadeln, die sie immer dabei hatte. „Ist doch halb so schlimm. Ich wünschte, Mutter könnte sich endlich für ein Kleid entscheiden.“


  „Das dreizehnte Geburtsfest ist etwas Besonderes.“ Jadon lächelte. „Ihr bekommt Euer Familienzeichen erneuert und legt Euren Kindernamen ab, Lady Caitlynn“, er betonte den Titel, „und ihr müsst verkünden, welches Standeszeichen Ihr anstrebt.“


  „Das wissen doch alle längst.“ Lynna bohrte die letzte Haarnadel in das ungleichmäßige Gebilde an ihrem Hinterkopf. Sie legte ihre rechte Hand auf die linke Schulter. „Ich will Heiler werden wie du, Jadon.“


  „Ihr wisst, ich habe die Schule des Grünen Turmes nie beendet, Lady Lynna. Meine Gabe ist nicht stark genug, um Menschen zu heilen. Ihr solltet die Eure hegen und wachsen lassen.“


  Sie hob die Achseln. „Wozu denn? Shina wird Gräfin werden nach Vater. Oder Gared. Ich mag diese ganzen Charisma-Übungen nicht. Warum können wir nicht einfach „bitte“ sagen, wenn wir etwas getan haben wollen? Weshalb muss ich üben, Menschen zu „überzeugen“, meinem Willen zu gehorchen?“


  Jadon runzelte die Stirn. „Solche Fragen stellt Ihr besser nicht laut in Gegenwart Eures Vaters, Lady Lynna.“


  Sie seufzte. „Ist schon gut, Jadon. Ganz hinten, hinter den alten Sätteln?“


  Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich. Er nickte. „Seid vorsichtig. Mika beschützt sie wie eine kleine Königin.“


  „Ich will ja nur schauen!“ Lynna hüpfte mehr als sie lief zur halb offenen Box am Ende des Stalles. Sie stieg über den Eimer mit den Bürsten und einen halben Sack Hafer und stellte den wackeligen Hocker zur Seite. Ganz in der Ecke, hinter dem Stapel alter Sättel, auf einem Bett aus Heu lag die gefleckte Katze auf der Seite. An ihrem Bauch aufgereiht vier, nein fünf Katzenbabys, die eifrig Milch saugten. Mika hob den Kopf und sah Lynna an.


  „Hallo Mika. Du hast aber schöne Kinder.“ Mika fauchte leise. „Keine Angst, ich fass' sie nicht an. Noch nicht. Jadon sagt, in drei Wochen darf ich mit ihnen spielen, vielleicht in zwei.“ Sie bemerkte, dass das Wasserschälchen in der Ecke leer war und langte ganz langsam danach. Mika fauchte lauter, als Lynna das Gefäß an sich nahm. „Ich bringe dir das beste Wasser aus dem Hof, frisch vom Brunnen.“


  Lynna wandte sich gerade zur Boxentür, da wurde die Stalltüre weit aufgerissen.


  „Jadon!“


  Sie zuckte zusammen. Vater! Er war selbst nicht so streng, was das Benehmen einer Grafentochter anbelangte, aber er würde sie an Mutter verpetzen. Lynna hatte keine Lust auf eine weitere Predigt an diesem Morgen.


  „Ja, Herr Graf?“


  „Was ist mit dem Neuen? Gared will ihn auf der Parade des Königs reiten.“


  „Mein Graf“, Jadon klang sehr bestimmt, „Ich habe mich mit dem Händler unterhalten, und er hat bestätigt, dass der Neue noch nie geritten worden ist. Es wäre für mich jetzt und für Euren Sohn auf der Parade zu gefährlich. Der Hengst duldet zwar den Sattel und die Trense und ich kann ihn führen, aber…“


  „Nichts aber. Fang endlich an, ihn zuzureiten!“


  „Er ist noch nicht soweit, mein Graf. In drei Wochen vielleicht.“


  „Nein. Heute. Jetzt.“


  Lynna kannte diesen Tonfall und sie hasste ihn. Vater sprach immer so, wenn er sein Charisma einsetzte. Sie duckte sich tiefer hinter die Boxentüre, als sie spürte, wie der Graf seinen Willen über Jadons Geist stülpte und dessen Widerstand erstickte. „Du wirst jetzt sofort beginnen, ihn zuzureiten. Nächste Woche wird Gared mit ihm arbeiten, und in zwei Wochen wird er mit dem Hengst auf der Parade des Königs glänzen. Verstehst du mich?“


  „Wie Ihr wünscht, mein Graf.“


  „Gut. Melde mir in einer Stunde, wie es gelaufen ist. Ich bin in meinem Schreibzimmer.“


  Nachdem die Stalltüre hinter dem Grafen ins Schloss gefallen war, atmete Lynna tief durch. Sie musste ihm etwas Vorsprung lassen, damit er sie nicht über den Hof laufen sah.


  Sie setzte sich auf den Hocker und sah Mika zu, wie sie ihre Kleinen putzte, nachdem diese fertig getrunken hatten.


  „Du kannst von Glück sagen, dass du kein Mensch bist, Mika“, murmelte sie. „Sonst würde Vater noch verlangen, dass du ihm die Mäuse der Größe nach geordnet vor die Stalltüre legst.“ Der Gedanke heiterte sie ein wenig auf.


  Ein schrilles Wiehern riss sie in die Gegenwart zurück. „Der Neue!“, schoss es ihr durch den Kopf. Sie drückte die Boxentüre auf und rannte in die Reithalle.


  Jadon hatte gehorcht. Der dunkelbraune Hengst war gesattelt und gezäumt, und er saß auf dessen Rücken. Besser gesagt, er klammerte sich mit beiden Händen an dessen Mähne fest, während das Tier sich erst aufbäumte und dann mit den Hinterhufen ausschlug.


  Lynna wollte ihm zurufen, damit aufzuhören, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Bei der Stärke des Charismas, das Vater eingesetzt hatte, konnte nur ein scharfer Schmerz oder ein gegenteiliger Befehl den stumpfen Gehorsam brechen, zu dem er Jadon gezwungen hatte.


  Sie rannte zur Umzäunung und überlegte fieberhaft, ob sie versuchen sollte, ihre Gabe einzusetzen, um Jadon wieder zur Vernunft zu bringen. Aber falls sie es falsch machte, war er schlimmer dran als jetzt.


  In diesem Augenblick stellte sich der Hengst auf die Hinterhufe. Jadon rutschte aus dem Sattel, in den Sand, wo er benommen liegen blieb. Der Hengst rollte die Augen, weißen Schaum vor dem Maul, holte aus und trat zu. Einmal, zweimal. Nach dem letzten Tritt tänzelte er zur Seite und trabte schnaubend in die andere Ecke des Platzes.


  „Jadon? Jadon!“ Lynna kletterte über die Abzäunung und rannte zu ihm hin. Das viele Blut … die Abdrücke auf seiner Brust, die Art wie er dalag… Sie ließ sich auf die Knie fallen und strich ihm die blutverklebten Haare aus dem Gesicht, um seine Augen zu sehen.


  „Jadon, schau mich an, sag etwas!“


  Sein Blick war so leer, wie sie es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Hatte ihn Vaters Charisma so sehr im Griff? Sie musste es brechen, sofort!


  Lynna brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, so wie Gared es bei den Übungen immer machte. Ihre Gabe lag offen da, bereit, benutzt zu werden. Sie griff mit ihrem Geist nach Jadons, aber da war nichts. Oder doch? Ihr Wille stieß gegen eine Barriere. Vaters Charisma, vermutete sie. Dahinter wartete Jadon darauf, aufwachen zu dürfen. Entschlossen drückte sie mit all ihrer Willenskraft gegen die Barriere. Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn, lief ihre Schläfen hinab, tropfe in den Sand. Die Zähne aufeinander gebissen schlang sie ihre Hände um Jadons schlaffe Finger. Ein bisschen mehr, ein ganz kleines bissch... Plötzlich entstand ein Riss in der Barriere, sie griff hindurch, und ihre Gabe berührte seine Seele.


  Eine Flut von Gefühlen brach über sie herein: Ärger und Bangen, ein wenig Hoffnung und noch mehr Unbehagen. Unsicherheit, dumpfe Verzweiflung. Erschrecken, ein Stoß und ein Schlag auf den Rücken. Verwirrung, Schmerz... Angst und noch mehr Schmerz. So viel Schme... Wimmernd zog Lynna ihre Gabe zurück. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie musste den Schmerz loswerden, rasch. Mühsam schob sie ihn in einen Winkel ihres Geistes, rappelte sich auf und taumelte aus dem Stall. Vater. Sie musste Vater finden. Er würde ihr helfen, er wusste doch alles.


  Ohne nach rechts oder links zu schauen tappte sie halbblind vor Tränen über den Schlosshof zum linken Flügel des Haupttraktes. Niemand begegnete ihr, um diese Zeit hielt Mutter die Bediensteten alle auf Trab, damit das Abendessen rechtzeitig fertig wurde. Lynna schleppte sich zum Schreibzimmer und stieß die Tür ohne anzuklopfen auf.


  „Lynna, du siehst doch, ich...“, empfing sie ihr Vater unwirsch. Als er ihren Zustand bemerkte, sprang er auf. „Was ist denn dir zugestoßen?“


  „Jadon“, wimmerte sie und krümmte sich zusammen. „Jadon ist gefallen, von dem neuen Pferd gefallen. Vater, er ist“ sie würgte das Wort heraus, „tot. Und es tut weh, es tut so weh!“ Sie hob den Kopf und sah ihn durch ihre Tränen hindurch an. „Warum hast du ihn gezwungen, den Neuen zu reiten, Vater?“


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Gezwungen?“, seine Stimme troff vor falschem Entsetzen. „Wie kommst du denn darauf, Lynna?“


  „Ich war in der hintersten Box“, quetsche sie mühsam heraus und schlang die bebenden Arme um ihren Oberkörper. „Ich habe euch gehört, dich gespürt, Vater.“


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Du irrst dich, Kleines.“ Sein Griff um ihre Schulter wurde fester. Zwei steile Falten bildeten sich auf seiner Stirn „Er ist von selbst auf die Idee gekommen, eingebildet wie er war auf sein bisschen Talent, der Dummkopf. Keinen Pferdeverstand und kein Können. Wer soll den Neuen jetzt rechtzeitig zureiten? Dein Bruder wird bei der Parade auf seinem alten Wallach reiten müssen. So eine Schande.“


  War das jetzt noch wichtig? Warum hörte er ihr nicht zu? „Der Hengst, er hat Jadon getreten. Seine Augen, Jadons Augen – so leer... Hilf ihm doch, Vater! Es tut so weh!“


  Er richtete seinen Blick auf die Wand hinter seinem Schreibtisch. „Ich kümmere mich sofort darum, Lynna. Aber vorher“, er beugte sich zu ihr herab, „versprichst du mir, dass du niemandem erzählst, was du glaubst im Stall gehört zu haben. Jadon war dumm. Er hat es nicht anders verdient.“ Seine kühlen, grünblauen Augen bohrten sich in ihren Blick. Sie spürte wie er sein Charisma über sie stülpte, wie er es bei Jadon getan hatte. Sie wollte das nicht! Er sollte damit aufhören! Sofort! „Sei ein gutes Kind und gehorche!“, zischte er. Seine Finger krallten sich tiefer in ihre Schulter. Neuer Schmerz. Verzweifelt griff Lynna nach seinem Handgelenk, zerrte daran. Vergeblich. Wut keimte in ihr hoch. Warum wollte er nicht verstehen, nicht helfen? Warum tat es ihm nicht einmal leid? Sie griff nach der einzigen Waffe, die sie hatte, verband ihr Charisma mit seinem und gab den Schmerz frei…
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  Die Kutsche rumpelte über einen Stein. Der Schlag riss Caitlynn aus ihren Gedanken. Sie beugte sich vor und presste die Nase auf das kalte Glas des Kutschenfensters. Durch den Vorhang aus weißen Flocken sah sie hinaus auf die Hügel, die sich wie ein Meer aus großen, weißen Wellen nach Norden hinzogen. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie gerade noch die dunklen Umrisse des nördlichen Grenzgebirges erkennen. Fröstelnd lehnte sie sich zurück und rieb ihre behandschuhten Hände. Vor einer halben Stunde hatten sie Forlas verlassen, die letzte Stadt vor Schloss Baeldin. Die Kutsche kam nur langsam voran, immer wieder neigte sie sich zur Seite. Caitlynn packte eine der ledernen Schlaufen, die von der Decke hingen. Zu oft war sie auf dieser Reise schon in eine Ecke geschleudert worden.


  Vielleicht zum zwanzigsten Mal rief sie sich jenen Morgen vor fünf Tagen ins Gedächtnis, als sie nichtsahnend dem Ruf des Meisters vom Schwarzen Turm gefolgt war.


  


  


  „Ihr wünscht mich zu sehen, Meister Diacant?“ fragte Caitlynn, als sie den Besprechungsraum betrat.


  Der hagere Mann mit den welligen, grauen Haaren und den schwarzen Augen nickte. „Tretet näher, Caitlynn. Ich habe einen Auftrag für Euch.“


  Sie schloss die Tür hinter sich und trat vor den Schreibtisch, auf dem sich Pergamentrollen türmten. „Einen Auftrag? Für mich allein? Aber…“


  „Ich weiß, Euer Zeichen ist noch keine drei Wochen alt, und eigentlich solltet Ihr einem erfahrenen Vollstrecker als Helferin dienen, bis Ihr genug gelernt habt, um Eure eigenen Urteile fällen zu können, aber“, er zog eine Rolle aus dem Stapel und blickte Caitlynn eindringlich an, „die Königin braucht Eure Dienste sofort.“


  Sie fasste sich und fragte mit ruhiger Stimme: „Worum geht es, Meister?“


  „Auf Schloss Baeldin fand man heute Morgen die Leiche einer jungen Zofe. Sie wurde ermordet.“


  „Baeldin liegt fast an der nördlichen Grenze. Gibt es keine Vollstrecker in diesem Fürstentum?“


  „Hätte ich sonst davon erfahren?“ Der Meister klopfte mit der Schriftrolle auf den Tisch. „Liarod, der führende Vollstrecker von Forlas, hat dem Schwarzen Turm einen Ruf geschickt. Zwar war das Opfer eine Bürgerliche, aber das Verbrechen geschah im Heim eines Hochadligen. Ich war verpflichtet, die Königin davon zu unterrichten.“


  „Und Ihre Majestät wollte, dass ich diesen Fall übernehme?“


  „Immer noch so voreilig, Caitlynn?“


  „Verzeiht, Meister.“ Sie senkte den Blick. „Was hat die Königin gesagt?“


  „Schon besser. Ihre Majestät meinte, dass das keine Aufgabe für einen Provinzvollstrecker wäre. Es sei jemand vonnöten, der sich sowohl unter Herrschaften des Hochadels wie auch unter Dienern bewegen kann, ohne anzuecken. Die Königin nannte keinen Namen, aber Ihr seid die einzig erreichbare Vollstreckerin, auf die beides zutrifft.“


  Sie sah ihn überrascht an. Er beugte sich vor.


  „Allerdings müsst Ihr noch lernen, Euren Willen im Ernstfall richtig einzusetzen.“


  Sie blickte zu Boden. „Ich werde mich bemühen, Meister.“


  „Bemühen!“ Er warf die Schriftrolle zurück auf den Stapel. „Ihr bemüht Euch immer – mit halbem Herzen.“


  Caitlynn schob das Kinn vor, öffnete den Mund. Ihr Blick maß sich mit dem des Meisters. Sie biss sich auf die Lippen und starrte auf die Tischfläche.


  „Gut. Wenn Ihr die Wahrheit meiner Worte nicht leugnet, besteht Hoffnung.“ Der Meister verschränkte die Finger ineinander. „Dieser Auftrag könnte die Herausforderung sein, die Ihr braucht, um zu beweisen, dass Ihr Eurem Zeichen gerecht werdet.“


  „Was soll ich tun, Meister?“ fragte Caitlynn gepresst, ohne den Blick zu heben. Später war immer noch Zeit, mit den Zähnen zu knirschen, sobald der Meister sie nicht mehr sehen oder hören konnte.


  „Das, wozu wir Euch ausgebildet haben, Vollstreckerin-der-Gerechtigkeit. Geht nach Baeldin. Füllt Euren Schmerzstein. Findet den Mörder der Zofe, beweist ihm seine Tat, sprecht ein gerechtes Urteil und vollstreckt es.“


  Er stand auf und legte seine rechte Hand auf das Herz. Sie schluckte und erwiderte die Geste.


  Der Meister sprach zuerst. „Das Leid des Opfers sei die Strafe, die den Täter trifft.“


  „Denn was nicht wieder gut gemacht werden kann, muss gesühnt werden.“


  „Auf dass der Schuldige nie wieder eine solche Tat begehe.“


  „Zum Schutz der Hilflosen und Unschuldigen.“


  „So will es das Gesetz der Krone“, beendete der Meister den feierlichen Eid der Vollstrecker. „Beweist, dass Ihr keine leeren Worte gesprochen habt.“


  


  


  Und da saß sie jetzt. In einer muffigen Kutsche auf dem Weg nach Schloss Baeldin. Caitlynn seufzte. Fünf Tage lag das Verbrechen jetzt zurück. Der Schuldige konnte längst über alle Berge sein. Zudem kannten die örtlichen Vollstrecker die Verhältnisse auf dem Schloss bestimmt viel besser. Die ersten Schritte hätte Meister Diacant getrost ihnen überlassen können. Es sei denn, hinter dem Tod der Zofe steckte mehr, als es den Anschein hatte...


  Der Gedanke war nicht von der Hand zu weisen. Immerhin hatte der schwarze Turm ihr einen Wächter-der-Wege mitgegeben. Ohne seinen magischen Schutz hätten sie dreimal so lange gebraucht, wären im letzten Schneesturm stecken geblieben oder hätten sich mit diesem lausigen Haufen Wegelagerer kurz vor Forlas herumschlagen müssen.


  Ein Ruck riss sie aus ihren Gedanken. Die Kutsche war stehengeblieben. Caitlynn zog den Vorhang vor dem Wagenfenster zurück. Sie waren an der Weggabelung angelangt, den Wegweisern nach genau die Stelle, wo die Zufahrt nach Baeldin von der Handelsstraße abzweigte.


  Caitlynn band ihren Umhang zu, streifte die gefütterte Kapuze über ihr Haar und drückte den Wagenschlag auf. Eisige Luft biss ihr ins Gesicht. Sie schnappte sich ihre Reisetasche und stieg aus. Weiße Wölkchen standen vor den Nüstern der Pferde. Caitlynn schulterte die Tasche, warf den Wagenschlag zu und blickte zu dem Mann hoch, der neben dem Kutscher saß. Er schien die Kälte nicht zu spüren, obwohl er nur eine blaue Seidenrobe trug.


  „Mein Vorschlag gilt noch immer“, sagte er.


  „Habt Dank für Eure Fürsorge, Wächter-der-Wege, aber Ihr habt mir schon genug geholfen.“


  Der weißhaarige Wächter schüttelte den Kopf. „Niemand erwartet von Euch, dass Ihr durch einen Schneesturm marschiert, um Eure Willensstärke zu beweisen, Vollstreckerin“, sagte er in väterlichem Tonfall. „Ihr werdet erfrieren, ehe Ihr das Schloss erreicht.“


  Caitlynn warf einen Blick in das dichte Schneetreiben und hob die Schultern. „So schlimm wird es nicht werden. Es sind nur ein paar Schritte.“ Sie straffte die Schultern.


  „Ich werde Meister Diacant von Eurer Sturheit berichten.“


  „Tut es. Sagt ihm auch, dass ich mich so bald als möglich selbst bei ihm melde.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nochmals Dank für Eure Hilfe, Wächter. Ich bin sicher, Eure Dienste werden anderswo dringender benötigt.“


  Der Wächter presste die Lippen kurz zusammen. „Ich lebe um zu dienen“, sagte er steif.


  „Das tun wir alle.“ Sie machte zwei Schritte von der Kutsche weg. „Gute Heimreise. Möge der Segen der Göttin mit Euch sein.“


  „Ihr werdet ihn doppelt so nötig haben, Vollstreckerin.“ Der Wächter-der-Wege gab dem Kutscher ein Zeichen. Der dickliche Mann schnalzte mit der Zunge, und die Grauschimmel trabten los.


  Mit der Kutsche verschwand auch der letzte Rest des Schutzes des Wächters, und der Wind peitschte ihr die großen Flocken ins Gesicht. Sie wickelte sich in ihren Umhang und legte einen Arm vor Nase und Mund. Mit gesenktem Kopf stapfte sie auf den Hügel zu. Sie musste sich mit dem ganzen Gewicht gegen den Wind stemmen, um voranzukommen. Bei jedem Schritt versank sie bis zu den Knien im Schnee. Er klebte an ihren Stiefeln und rieselte trotz Pelzfutter und Schnüre in den Schaft. Bald fühlten sich ihre Füße wie Eisklumpen an, und die Luft stach in ihren Lungen. Caitlynn biss die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter.


  


  


  Sie war völlig durchgefroren, als sie endlich vor dem Schlosstor stand. Baeldin hatte nichts mit den verspielten Schlössern der südlichen Fürsten gemein. Jeder der grauen Quader trotzte seit vielen hundert Jahren den Winterstürmen.


  Eis überzog den Gong neben dem Tor. Caitlynn fasste den Hammer mit ihren klammen Fingern und schlug dreimal auf die Mitte der Scheibe. Der Widerhall dröhnte in ihren Ohren. Sie stellte sich vor das Guckloch und lud die Reisetasche auf die andere Schulter.


  Endlich schob eine Hand die Klappe des Guckloches auf.


  „Wer begehrt Einlass nach Baeldin?“ fragte eine dunkle Stimme.


  „Ein Wanderer bittet den Herrn von Baeldin um den Schutz seiner Mauern und die Wärme seines Feuers. Ich komme in Frieden,“ antwortete sie laut.


  „Wie heißt Ihr und woher kommt Ihr?“


  „Ist das so wichtig? Ich erfriere.“


  „Antwortet!“


  Caitlynn stellte ihre Tasche ab und verschränkte die Arme. „Gilt das Gastrecht auf Baeldin nicht?“


  Ein Knurren antwortete ihr. Die schweren Riegel wurden zurückgezogen, und das Tor schwang auf. Fünf Schlosswachen in langen Umhängen und Kettenhemden musterten sie. Der kleinste von ihnen trat vor.


  „Kommt herein.“


  Caitlynn bemerkte das zornige Blitzen der braungoldenen Augen über dem dicken, grauen Schal, der den Rest seines Gesichtes verhüllte. Sie unterdrückte einen Seufzer, packte ihre Tasche und trat ein. Hinter ihr schlossen die Wachen das Tor. Neugierig sah sich die Vollstreckerin um.


  Wie auf den Plänen, die sie im schwarzen Turm studiert hatte, bildete der fürstliche Wohntrakt mit den Gesindehäusern, den Ställen und Werkstätten einen weitläufigen Halbkreis um den Schlosshof, in dem zwanzig Kutschen Platz gefunden hätten.


  Eine U-förmige, schulterhohe Mauer schnitt die nördliche Ecke des Hofes ab und schuf einen zweiten, kleinen Hof, in dessen Mitte der Tempel der Allmächtigen stand. Die weiße Marmorkuppel wirkte inmitten der grauen Mauern sonderbar fremdartig.


  Der Soldat winkte Caitlynn zum Wohntrakt und öffnete die Tür zur großen Halle. Ein Diener eilte herbei, nahm die Umhänge und Caitlynns pralle Reisetasche entgegen. Der Soldat stellte sich vor einen der beiden großen Kamine und nahm seinen Schal ab. Das unstete Licht huschte über sein ebenmäßiges Gesicht.


  „Ich bin Sandor, der Hauptmann-der-Wache. Ihr seid nun im Schutz der Mauern und genießt die Wärme des Feuers. Wollt Ihr jetzt meine Fragen beantworten?“ Er streifte die Handschuhe ab und sah Caitlynn auffordernd an.


  Caitlynn erkannte das Rangabzeichen auf seinem rechten Handrücken. Sie spürte, wie er seine schwache Charismamagie gegen sie einsetzte, um seinem Wunsch mehr Nachdruck zu verleihen. Seiner Aussprache nach war er kein Adliger, vielleicht der Sohn eines Meisterhandwerkers oder Großbauern. Wilde Talente wie er konnten es an entlegenen Höfen wie diesem mit etwas Geschick zu Ruhm und Wohlstand bringen.


  Caitlynn blockte sein Charisma ab, schüttelte stumm den Kopf. Er verzog den Mund und ließ den Blick über ihr besticktes Wollhemd und ihre Hose aus Hirschleder gleiten. „Ihr seid unziemlich gekleidet“, sagte er. Die Qualität ihrer Gewänder irritierte ihn sichtlich. „Zeigt mir Euer Zeichen.“


  „Ich möchte zum Fürsten geführt werden“, erwiderte Caitlynn und straffte die Schultern. „Sofort.“


  Er ignorierte ihre Bitte und versuchte sein Charisma ein weiteres Mal gegen sie einzusetzen. Sie seufzte hörbar und verschränkte die Arme. „Irgendwann wird der Fürst erfahren, dass ich hier auf ihn warte.“ Sie senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Und ich möchte nicht in Eurer Haut stecken, wenn er erfährt, gegen wen Ihr Euer Charisma eingesetzt habt.“


  Der Hauptmann zuckte zusammen und zog sein Charisma hastig zurück. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. „Ich werde Eure Ankunft dem Fürsten melden.“


  „Nichts anderes habe ich von Euch erwartet, Hauptmann-der-Wache“, erwiderte sie freundlich und sah ihm nach, wie er vor Eile fast über seine eigenen Füße stolperte.


  Erst als er durch die Tür zum kleinen Audienzsaal verschwunden war, atmete sie tief durch. Es wäre leicht gewesen, ihr eigenes Charisma gegen ihn einzusetzen, aber nichts war ihr mehr zuwider. Zudem klang ihr der Rat von Meister Diacant noch in den Ohren: „Du musst ihnen nicht gleich auf die Nase binden, dass du vom Schwarzen Turm kommst. Die Menschen sind offener, wenn sie dich für ein kleines Licht halten. Nutze den Vorteil, denn da oben im Norden bist du auf dich allein gestellt.“


  Neben dem Kamin hing ein großer Spiegel. Caitlynn betrachtete seufzend ihr schmales Gesicht. Die großen, graugrünen Augen ließen sie viel jünger erscheinen, als sie tatsächlich war. Dreiundzwanzig Jahre reichten nicht aus, um ehrfurchtgebietende Falten zu bekommen. Sie schnitt eine Grimasse und bemühte sich vergeblich, ihre kurzen, dunkelroten Locken zu ordnen.


  Hinter ihr öffnet sich die weiße Tür, und ein Diener trat aus dem Audienzsaal in die Halle.


  „Der Herr von Baeldin erwartet Euch“, meldete er und verneigte sich leicht. „Wenn Ihr mir bitte folgen würdet...“ Caitlynn bemerkte seinen abschätzenden Blick. Sie straffte ihre zierliche Gestalt und schritt ihm nach.


  Der Audienzsaal hätte zweimal in die Eingangshalle gepasst. Dicke Wandteppiche schmückten die Wände und hielten zusammen mit den großen Kohlenbecken die Winterkälte fern. Caitlynns Blick suchte nach dem Fürsten, der am oberen Ende des Saales auf einem geschnitzten Eichenstuhl thronte. Hinter ihm, genau vor der bestickten Seidentapete mit dem Wappen des Fürstentums, stand eine junge Frau in dunkelrotem Kleid. Etwas abseits, zwischen zwei hohen Spitzbogenfenstern, saß ein junger Mann in weißer Robe auf einfachen Sessel. Sandor lehnte neben ihm an der Wand, starrte hinaus in das Schneetreiben.


  Caitlynn blieb keine Zeit sich weiter umzusehen. Der Fürst erhob sich, und aller Blicke richteten sich auf ihn. „Ich bin Ardon, Herr von Baeldin, Träger-des-Goldenen-Reifs und heiße Euch in meinem Schloss willkommen“. Der massige Mann mit dem goldenen Reif in seinen dichten, rotblonden Haaren legte seine Hände überkreuzt unterhalb der Schultern auf die Brust, um die Zeichen auf seinen Handrücken zu präsentieren. Links das Familienzeichen der Shaleg, rechts das Zeichen seiner Fürstenwürde, das Wappen Baeldins gekrönt mit einem goldenen Reif. Der Fürst verharrte einige Atemzüge, senkte dann die Hände und deutete mit dem Kinn auf Caitlynns Hände. „Gebt Euch zu erkennen, Fremde!“


  Gelassen streifte Caitlynn ihre Fellhandschuhe ab. Allerdings trug sie an der linken Hand darunter noch einen ledernen Teilhandschuh, der ihr Familienzeichen bedeckte.


  Sie erwiderte die Grußgeste. „Ich bin Caitlynn, Vollstreckerin-der-Gerechtigkeit.“


  Sandor sog scharf die Luft ein.


  Der Fürst setzte sich und runzelte die Stirn. „Warum habe ich noch nie von Euch gehört? Mir sind alle Vollstrecker aus Forlas bekannt.“ Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. „Wo sind Liarod und Albaric? Beide haben schon viele gerechte Urteile vollstreckt.“


  Sie senkte die Hände und verneigte sich kurz. „Ein gerechtes Urteil ist das Ziel aller Vollstrecker, Fürst Ardon. Mein Meister setzt sein volles Vertrauen in mich.“


  Die junge Frau beugte sich über seine Schulter und flüsterte ihm etwas zu. Caitlynn fing nur ein paar Wortfetzen auf. „… aufregen … Missachtung … nur eine Zofe …“


  Der Fürst nickte kurz. Er musterte Caitlynns schmale Gestalt und hob die Achseln. „Nun gut. Mir bleibt keine Wahl, als mich dem Urteil Eures Meisters zu beugen, Vollstreckerin.“ Er wies auf die junge Frau. „Dies ist Lady Tiana, meine Erbin.“ Die gleichen dichten, geraden Wimpern, dieselbe scharfe Nase, idente Ohrläppchen - kein Zweifel, sie war sein Blut. Tiana warf ihr glattes, braunes Haar zurück und machte das Willkommenszeichen. Ihr rechter Handrücken war leer. Ob sie jemals den Goldreif tragen würde, entschied sich erst nach ihres Vaters Tod bei Charismaprüfung aller tauglicher Mitglieder ihrer Sippe. So war Lord Arden, wie sich Caitlynn flüchtig erinnerte, mit dem vorigen Herrn von Baeldin auch nur über drei Ecken verwandt gewesen.


  „Wann wollt Ihr mit Eurer Arbeit beginnen?“ Die Frage des Fürsten riss sie aus ihren Gedanken.


  „Jetzt sofort. Wer hat das Opfer gefunden?“


  „Ich“, Tiana trat neben ihren Vater. „Beryllis war meine Zofe. Als sie an diesem Morgen ihren Dienst nicht antrat und sich auch nicht entschuldigen ließ, ging ich zu ihrer Kammer.“


  „Ist das üblich?“


  „Nein, aber sie war immer sehr pflichtbewusst. Ich … ich wollte von ihr wissen, was sie von ihrer Arbeit abhielt. Sie hätte ja krank sein können.“


  Hätte sie nicht jemanden schicken können, der Nachschau hielt? Caitlynn schluckte die Frage hinunter und nickte nur, worauf Tiana fortfuhr: “Die Türe war nur angelehnt. Ich stieß sie auf und bemerkte das Blut, das hinter dem Bett hervor geronnen war...“.


  „Habt Ihr die Kammer betreten?“


  „Ich machte vielleicht fünf, sechs Schritte um das Bett bis ich ihren Körper sah.“ Ihre Stimme schwankte. „Dann rannte ich zu meinem Vater.“ Sie legte die Hand auf die Schulter des Fürsten. Er drückte sie kurz.


  „Habt Ihr noch mehr Fragen an meine Erbin, Vollstreckerin? Nachdem sie mir berichtet hat, was Beryllis zugestoßen ist, habe ich alles Notwendige in die Wege geleitet. Kerit kann das bestätigen. Kerit!“


  Der hellhaarige junge Mann in der weißen Robe erhob sich von seinem Stuhl und verneigte sich tief vor dem Fürsten. „Das ist Kerit, unser Vermittler-der-Allmächtigen. Sagt Ihr, was nach dem Fund getan wurde.“


  Der Vermittler neigte kurz den Kopf vor Caitlynn. „Vollstreckerin. Nachdem mir klar wurde, dass Beryllis wirklich tot ist, habe ich das Zimmer persönlich versiegelt. Währenddessen hat der Fürst die Vollstrecker in Forlas benachrichtigt. Niemand hat seitdem Baeldin verlassen oder betreten, bis auf Euch.“


  Caitlynn atmete auf. Der Schuldige befand sich also wahrscheinlich noch im Schloss. Sie tastete nach der glatten Kapsel, die unter ihrer Kleidung auf ihrer Brustmitte ruhte. „Ich möchte Beryllis sehen. Der Schmerzstein muss gefüllt werden.“


  Der Fürst entspannte sich und nickte. „Natürlich. Kerit wird Euch führen.“


  


  „Habt Ihr die Seele des Opfers schon befreit“, fragte Caitlynn den Vermittler während sie die Treppen hinaufstiegen.


  „Haltet Ihr mich für so gedankenlos? Wir haben die Fenster geöffnet. Die Winterkälte und mein Siegel haben den Körper der armen Beryllis konserviert. Dafür könnt Ihr dankbar sein, denn wir hatten nicht damit gerechnet, solange auf einen Vollstrecker warten zu müssen.“


  „Der Schneesturm verzögerte meine Ankunft.“ Mehr erklärte sie nicht, obwohl der Vermittler ihr einen zweifelnden Blick zuwarf. Er setzte zu einer weiteren Frage an, aber ihr abweisendes Gesicht belehrte ihn eines Besseren.


  Beryllis Zimmer lang ganz am Ende des Ganges. Das weiße Kreidezeichen hob sich deutlich vom schwarzen Holz der Türe ab. Caitlynn wollte es berühren, aber eine unsichtbare Schranke wies sie zurück.


  „Gute Arbeit“, lobte Caitlynn den Vermittler. „Würdet Ihr das Siegelzeichen bitte lösen?“


  „Sofort, Vollstreckerin.“ Kerit legte die rechte Hand auf das Kreidezeichen, die linke auf den Türstock. Obwohl Caitlynn keines der geflüsterten Worte verstand, fühlte sie, wie die Barriere sich auflöste. Der Vermittler zog ein Tuch aus seinem Ärmel und wischte die Kreide ab. „Ihr könnt nun eintreten.“


  Caitlynn schob die Türe auf. Ein Schwall kalter Luft schlug ihr entgegen. Eine dünne Schicht Schnee lag auf dem Boden, wie auf dem Bett, dem Waschtisch und dem Kleiderschrank. Schneeflocken trieben durch das Fenster herein.


  „Beryllis liegt auf der anderen Seite des Bettes vor dem Fenster.“


  „Habt Ihr einen Bann auf das Fenster gelegt?“ fragte Caitlynn.


  „Nein, das war nicht nötig. Die Kammer liegt zu hoch, als dass jemand mit einer Leiter einsteigen könnte.“


  „Aber mit einem Seil und einem Haken wäre das kein Problem, oder?“


  „Ihr habt recht.“ Kerit erblasste. Seine Hand tastete nach dem Beutel, in dem er seine geweihten Kreiden aufbewahrte.


  „Das Pferd wäre längst aus dem Pferch, Vermittler“, sagte Caitlynn. Sie wies auf die unberührte Schneedecke. „Hoffen wir das Beste.“ Caitlynn umrundete das Bett und schloss das Fenster.


  „Kann ich Euch helfen?“ fragte Kerit eifrig.


  „Ich werde einen Zeugen brauchen.“


  Kerit schloss die Tür und stellte sich neben das Bett. Währenddessen kniete Caitlynn neben der Leiche nieder und wischte den Schnee vom Körper der Zofe. Ihr wurde fast übel, als sie die Wunden sah. Zahlreiche Schnitte entstellten das blasse Gesicht. Teile des zerfetzten Nachtgewandes waren hart von getrocknetem Blut. Um die Hand- und Fußgelenke zogen sich rote Einschnitte, die rechte Schläfe des Leichnams wies einen bläulichen Flecken auf.


  „Beryllis war die schönste Frau auf Baeldin“, sagte Kerit mit erstickter Stimme. „Die Allmächtige strafe den Schlächter.“


  „Das wird sie tun, durch mich.“ Caitlynn warf Kerit einen prüfenden Blick zu. Der Vermittler hielt seine Augen starr auf das Gesicht der Toten gerichtet.


  „Ich kann jemand anderen bitten, als Zeuge einzutreten“, sagte sie behutsam.


  „Wie?“ Kerit schüttelte den Kopf, als müsse er einen bösen Traum verjagen. „Nein, Vollstreckerin, ich bin bereit. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto eher kann ich ihrer Seele den letzten Dienst erweisen.“


  „Wie Ihr meint.“ Caitlynn zog die goldene Kette aus ihrem Ausschnitt hervor, an der eine walnussgroße Kapsel hing. Sie streifte die Kette über den Kopf und schraubte die Kapsel auf. Ein schwarzer, unregelmäßiger Edelstein ragte aus der oberen Kapselhälfte hervor.


  „Ist das...“ fragte Kerit und trat einen Schritt näher.


  „Ja, das ist mein Schmerzstein.“ Caitlynn atmete tief durch. Sie legte die leere Kapselhälfte in den Schnee.


  „Dürfte ich vielleicht einmal...“ Kerit streckte die rechte Hand nach der Kette aus.


  „Leiht Ihr mir Euren Heiligen Stab der Elemente?“ fragte Caitlynn ruhig, ohne die Kette zurückzuziehen.


  Kerit zuckte zusammen. Seine Finger verharrten eine Handbreite vor dem schwarzen Edelstein. Beschämt senkte er den Kopf.


  „Verzeiht mir. Es ist nur, ich habe noch nie...“ Er schluckte.


  „Schon gut. Stellt Euch bitte so, dass Ihr mich, den Stein und die Verstorbene gut im Blick habt.“


  Der junge Vermittler postierte sich neben dem Kopfende des Bettes und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ihr könnt beginnen.“


  Caitlynn nickte und senkte die Kette herab, bis der Schmerzstein die fahle Haut auf Beryllis Stirn berührte.


  „Gib frei deinen Schmerz“, sprach sie laut und richtete ihre Gabe auf Barriere, hinter welcher die Seele der toten Zofe wartete. Fünf Tage lang war die Barriere gewachsen, Caitlynn musste sich mühsam dagegen stemmen, als wollte sie allein mit ihrer Körperkraft einen Baum umstürzen. Atemzug um Atemzug verrann. Normalerweise half die Seele mit, aber ihre Rufe nach Beryllis verhallten hier ungehört. Der Schweiß lief ihr die Ärmel hinab, die warmen Tropfen fraßen Löcher in den Schnee. Endlich spürte Caitlynn, wie die Barriere an einer winzigen Stelle nachgab. Sie langte hindurch, und einen Herzschlag darauf versank die Welt um sie herum in rotem Nebel. Caitlynn erlebte Beryllis Todesstunde. Sie konnte weder sehen noch hören, was die Ermordete in ihrer Todesstunde erlebt haben musste, sie teilte lediglich deren Empfindungen, aber schon das war mehr, als die meisten Menschen ertragen konnten. Gefühle stürmten auf sie ein, die sie erst nach und nach zu entwirren vermochte. Zunächst spürte sie Erstaunen, das sich rasch zu Ärger und Unwillen wandelte. Doch dann keimten Schrecken und Furcht, steigerten sich zu panischer Angst, gefolgt von Verzweiflung und Schmerz, Welle um Welle von Schmerz. Er drang auf Caitlynn ein, zerrte an ihren sorgfältig errichteten Schutzwällen. Allmächtige, was musste Beryllis gelitten haben! Caitlynn griff mit ihren Gedanken nach dem Schmerzstein, klammerte sich daran fest, und der Schmerz strömte von ihr auf das Juwel über. Endlich ein letzter, scharfer Stich, und danach eine große Leere. Caitlynn sank zusammen.


  „Geht es Euch gut?“ Kerit fasste sie an den Schultern. „Vollstreckerin?“


  „Nur einen Augenblick.“ Caitlynn richtete sich langsam auf. Ihre Hände zitterten.


  Kerit ließ ihre Schultern los und beugte sich vor. „Bei der Allmächtigen, der Stein...!“


  Caitlynn hielt ihn ins Licht. Der vormals schwarze Kristall war durchscheinend hell, und sein Kern schimmerte rot wie frisches Blut.


  „Ich habe die Schmerzen von Beryllis Todeskampf auf ihn übertragen“, erklärte sie dem Vermittler. „Der Stein wird Beryllis Schmerz solange bewahren, bis der Mörder gefunden und verurteilt ist.“ Sie schraubte die Kapsel zu. Ihre Knie fühlten sich weich und kraftlos an, als sie aufstand. „Jetzt könnt Ihr Beryllis Seele befreien, Vermittler.“


  „Vielleicht solltet Ihr Euch draußen ein wenig ausruhen. Die Allmächtige wird meine Gebete hoffentlich rasch erhören.“


  Caitlynn war zu erschöpft, um etwas zu erwidern. Gebückt tappte sie aus der Kammer. Im Gang lehnte sie sich gegen die Wand und streifte die Kette über, sodass die Kapsel gut sichtbar über ihrer Brust baumelte. Nach und nach klang der Nachhall des Gefühlssturmes ab, und sie fühlte sich wieder wie sie selbst. Wenig später gesellte sich der Vermittler zu ihr.


  „Es ist vollbracht“, sagte er. Sein glattes, sandfarbenes Haar war zerzaust und seine Augen brannten. „Wisst Ihr schon, wer es getan hat, Vollstreckerin?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ein Vollstrecker kann nur den Schmerz eines Opfers teilen, nicht dessen Wissen um die Person des Täters.“


  „Könnt Ihr nicht einfach alle befragen, ob sie etwas mit Beryllis Tod zu tun haben und fühlt sich jemand schuldig, ist er der Mörder. So was könnt ihr doch spüren, als Vollstrecker, oder?“


  Caitlynn seufzte. „Kennt Ihr die Geschichte von Retar?“


  „War das nicht der erste Vollstrecker?“


  „Nicht ganz. Retar gründete den Schwarzen Turm, aber lange vor ihm gab es schon Vollstrecker, wenn sie sich auch damals „Wahrheitssucher“ nannten. Zu der Zeit gab ein Wahrheitssucher sein Amt und sein Wissen an einen einzigen, auserwählten Schüler weiter. Leider starb Retars Lehrmeister, bevor er ihn in alle Geheimnisse und Gesetze eingeweiht hatte. Retar war noch keine drei Tage Wahrheitssucher in seinem Dorf, da fand man die Leiche einer jungen Frau am Fuß einer Klippe. Zunächst dachten alle an einen Unfall.“


  „Es war keiner?“


  „Nein. Retar füllte seinen Schmerzstein und kam dahinter, dass jemand die junge Frau die Klippe hinunter gestoßen hatte. Retar hatte die junge Frau von Kindheit an gut gekannt, er war voller Zorn und wollte den Mörder um jeden Preis finden. Also tat er, was auch Ihr mir vorgeschlagen habt. Er begann jeden aus der Familie des Opfers zu fragen: 'Habt Ihr Schuld an ihrem Tod?'. Die Antwort war nein, und er spürte, dass sie es ehrlich meinten. Als nächstes fragte er den Verlobten des Opfers. Und dieser sagte: 'Ja, ich bin schuld an ihrem Tod.' Retar spürte, dass der junge Mann wirklich meinte, was er sprach, also fragte er nicht nach Einzelheiten. Er übertrug den Schmerz der Getöteten auf den jungen Mann. Der wurde dabei halb wahnsinnig, rannte aus dem Dorf und sprang über die Klippen. Als man seine Leiche zurückbrachte, brach eine Freundin der Toten zusammen und gestand, sie sei die Mörderin.“


  „Eine Lüge?“


  „Die Wahrheit.“


  „Aber...“


  „Hört zu! Die Mörderin war ebenfalls in den jungen Mann verliebt. Es gelang ihr, einen Keil zwischen die Verlobten zu treiben. Nachdem sich das Paar oben auf den Klippen gestritten hatte, rannte der Mann wütend davon, die junge Frau blieb allein zurück. Ihre Freundin hatte die beiden beobachtet und ging zur Weinenden hin, tat, als wollte sie diese trösten. Sie lockte ihr Opfer an den Rand der Klippe und stieß sie hinab.“


  „Aber warum hat der junge Mann die Schuld glaubhaft gestehen können?“ fragte Kerit verwirrt.


  „Weil er sich schuldig fühlte. Hätte er seine Verlobte nicht allein gelassen, wäre sie noch am Leben. So muss er gedacht haben. Zerfressen von Schmerz und Reue war er nur zu bereit, das Urteil zu ertragen.“


  „Was wurde aus der wahren Mörderin.“


  „Der Schmerz des ersten Opfers war verloren. So übertrug Retar ihr einen Teil jenes Schmerzes, den der junge Mann gelitten hatte. Ihr Herz war nicht stark genug, das zu ertragen. Sie starb bei der Vollstreckung.“


  „Warum nur einen Teil?“


  „Weil Retar sich am zweiten Tod mitschuldig gemacht hatte. Hätte er nicht vorschnell geurteilt, sich nicht ausschließlich auf sein Gefühlsgespür verlassen, wäre es nie zu der Tragödie gekommen. Retar überstand es und beschloss, eine Schule für Vollstrecker zu gründen. Nie wieder sollte ein Wahrheitssucher aus Überheblichkeit und Unwissenheit denselben Fehler machen.“


  „Der Schwarze Turm.“


  „Richtig. Versteht Ihr nun, warum das Gesetz Beweise verlangt? Hier im Schloss könnten sich drei Menschen schuldig an Beryllis Tod fühlen, ohne ihr auch nur einen Stich zugefügt zu haben. Der wahre Mörder aber denkt vielleicht, er habe irgendein höheres Urteil vollstreckt, die Zofe für etwas bestraft, oder so ähnlich. Wenn er keine Schuld empfindet, kann ich auch keine aufspüren.“


  „Was werdet Ihr jetzt tun?“


  „Alle und jeden befragen, jeden Schrank durchwühlen und jeden Stein umdrehen und untersuchen.“


  „Darf ich Euch dabei helfen?“


  „Das ist meine Aufgabe. Teilt bitte dem Fürsten mit, was Ihr in der Kammer gesehen habt. Ist schon alles für die Einäscherung vorbereitet?“


  Kerit öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders. Erst nickte er ruckartig, dann schüttelte er den Kopf und stakste davon.


  Caitlynn wartete, bis er über die Treppe verschwunden war, gab sich einen Ruck und ging zurück in die Kammer. Sie zog alle Schubladen auf und durchsuchte den Kleiderschrank. Wollstrümpfe lagen neben handgestrickten Socken, Fäustlingen und Schals. Einfache Wollkleider in Grau und dunklem Blau hingen neben weißen, gestärkten Schürzen. Darunter standen zwei Paar abgewetzte, mit Schafwolle gefütterte Stiefel, und unter dem Bett lugte ein Paar braune Filzpantoffel hervor.


  Caitlynn schloss den Schrank und runzelte die Stirn. Wenn die glatte Haut und das reiche, dunkelblonde Haar nicht gewesen wären, hätte sie Beryllis aufgrund ihrer Habe auf fünfzig geschätzt. Keine duftenden Salben, keine Fläschchen mit Blütenwasser, bestickte Tüchlein, Spitzenhemdchen oder sonst etwas, das auf eine junge Frau mit einer durchschnittlichen Portion Eitelkeit hinwies. Die schönste Frau von Baeldin - und kein Schmuck, keine getrockneten Blumen oder Briefe von Verehrern. Es hatte den Anschein, als habe eine selbstlose, bescheidene Zofe hier gehaust, ein Wesen ohne menschliche Schwächen - oder jemand, der diese Rolle perfekt zu spielen verstand.


  Von der Waffe fand sich keine Spur, aber das beunruhigte Caitlynn weniger als das Fehlen der Fesseln. An den Abdrücken um die Handgelenke gab es nichts zu deuten. Der Mörder hatte die arme Beryllis mit einem Schlag betäubt, gefesselt und geknebelt, ehe er sein blutiges Werk begann. Das erklärte auch, warum niemand von der Dienerschaft Schreie gehört hatte.


  Die Vollstreckerin kniete auf der Seite des Bettes nieder, welche der Tür zugewandt war, und fuhr mit dem Arm unter das hölzerne Gestell, bis sie mit der Schulter an die Matratze stieß. Sie wollte die Hand schon zurückziehen, da berührten ihre Fingerspitzen einen kantigen, harten Gegenstand. Sie legte sich flach auf den Bauch, streckte sich und bekam eine Ecke zu fassen. Ein kräftiger Ruck, und eine armlange Holzkiste glitt unter dem Bett hervor.


  Caitlynn wischte ihre staubigen Finger an einem Tuch ab und hob den Deckel. Unter drei präzise gefalteten Wolltüchern lagen fünf kleine, mit Leinwand bespannte Rahmen. Darunter, auf dem Boden der Kiste, reihten sich gläserne Farbtöpfchen aneinander, ganz in der Ecke standen zwei bauchige Flaschen mit durchsichtiger Flüssigkeit. Zwischen den Farbtöpfchen klemmten sechs Pinsel unterschiedlicher Stärke.


  Caitlynn nahm eines der Töpfchen aus der Kiste und löste den Verschluss. Glänzendes, cremiges Rot. Ein leichter Duft nach Salbei und Zimt stieg ihr in die Nase. Auf der Innenseite des Verschlusses glänzten zwei ineinander verschlungene silbrige Buchstaben. S und J. Darunter der schwarze Umriss eines Pinsels. Sahra und Jemma. Kein Zweifel, Caitlynn war schon oft an dem Laden vorbei gelaufen, auf dem Weg zum Kreis der Türme in der Hauptstadt. Nur wer sehr gut von seiner Kunst leben konnte oder ein Vermögen für ein Steckenpferd auszugeben bereit war, kaufte dort ein. Gespannt betrachtete Caitlynn Leinwände. Drei Bilder waren fertig, soweit sie das beurteilen konnte. Doch eine Künstlerin war Beryllis nicht gewesen. Das erste sollte eine winterliche Berglandschaft darstellen, das zweite wohl den Schlosshof. Keine Arbeit, für die irgendjemand mehr bezahlt hätte als für den leeren Rahmen. Das dritte Bild zeigte die Landkarte, welche auch im Audienzsaal hing. Beryllis hatte sie bis ins kleinste Detail perfekt abgemalt. Die Ränder waren ungleichmäßig und flüchtig, als wäre das Bild eine Fingerübung gewesen, nicht bestimmt für andere Augen als jene der Malerin. Caitlynn stellte das Farbtöpfchen wieder in die Kiste. Dabei blieb ein Streifen grüne Farbe auf ihrer Hand zurück.


  Caitlynn rieb mit Schnee darüber - vergeblich. Auch das Seifenpulver vom Waschtisch der Zofe half nicht. Irgendwie musste Beryll selbst auch solche Flecken los geworden sein. Die beiden Flaschen! Caitlynn schraubte die linke auf und roch daran. Lösungsmittel. Sie tränkte das Eck eines der Wolltücher damit und rieb über die Stelle, bis alle Farbe verschwunden war. Ihhh- das brannte! Die Vollstreckerin tauchte die Hand in die Waschschüssel und spülte Farbreste und das Lösungsmittel ab. Eine gerötete Stelle blieb zurück, die heftig juckte.


  Eine billigere Farbe, die sich mit Seife lösen ließ, hätte für eine Zofe ausgereicht, oder? Caitlynn hob ein zweites Töpfchen hoch und schraubte es auf. Ein samtiges Schwarz und der leichte Geruch wie nach Minze und Fisch. Sie hatte das schon einmal gerochen, vor drei Monaten.


  


  


  „Seid Ihr zufrieden?“


  Caitlynn hob den Kopf, lächelte den jungen Maler an und nickte. „So habe ich es mir vorgestellt. Meister Diacant hat Euch zurecht empfohlen.“ Das kleine Bild eines schwarzen Sechsecks, umrahmt von silbernen und grünen Ranken, die über dem Sechseck eine Krone andeuteten – ihre eigene, ganz persönliche Version des Standeszeichens der Vollstrecker: Gerechtigkeit im Namen der Krone.


  „Legt Eure Hand daneben, Vollstreckerin.“ Er streifte alle Ecken glatt. „Und stellt euch vor, wie es morgen auf Eurer Haut aussehen wird.“


  Caitlynn tat, wie geheißen. „Das Schwarz wird genauso glänzen?“, fragte sie. „Auch in zehn Jahren noch?“


  „Auf jeden Fall.“ Der Künstler hielt ihr seine Palette hin. Der dicke, schwarze Klecks glänzte samtig und roch ein wenig nach Minze und Fisch. „Sarah und Jemma. Sie mischen die besten Farben des Reiches. Jeder, der sich Meister-der-Zeichen nennen darf, kauft dort ein.“


  


  Caitlynn starrte auf ihre nasse Hand. Das Lösungsmittel hatte dem Vollstreckerzeichen nichts anhaben können. Es war bei der Aufnahmezeremonie unter der Mitwirkung von vier Hütern-des-Geheimwissens vom Pergament auf den Handrücken übertragen worden, und Magie ließ sich nicht mit Lösungsmitteln abwischen.


  Gleiches galt für das Familienzeichen unter ihrem Halbhandschuh. Nur waren dafür die Vermittler-der-Allmächtigen zuständig.


  Caitlynn trat noch einmal zur Leiche. Das Familienzeichen auf dem linken Handrücken der Zofe war im Tod blass wie die Haut, aber die Farben des Zofenstandes leuchteten.


  Dass ihr das nicht vorher aufgefallen war!


  Caitlynn nahm das feuchte Tuch und wischte über das Familienzeichen. Wie erwartet geschah nichts. Es bedurfte dreier Vermittlers und ihrer Kräfte, um ein Familienzeichen zu ändern. Als sie jedoch über den Rand des Zofenzeichens fuhr, löste sich die Farbe. Die Haut darunter schimmerte weiß.


  Caitlynn warf das Tuch in die Kiste zurück, machte sie zu und schob sie wieder unter das Bett. Lange stand sie vor dem Fenster und blickte in das Schneetreiben hinaus. Erst Kerits Rückkehr riss sie aus ihren Grübeleien.


  „Der Fürst hat ein Gemach im Westflügel für Euch vorbereiten lassen. Er bittet Euch, am Abend mit seiner Familie zu speisen“, sagte er.


  Caitlynn folgte dem Vermittler zurück in die große Halle. Von dort führte sie ein Diener zu ihrem Gemach.


  Eine ältere Frau mit flinken Augen stand wartend neben Caitlynns Bett. „Ich habe Euch einen Badezuber füllen lassen, Vollstreckerin, Eure Gewänder hängen im linken Schrank.“


  „Vielen Dank.“ Caitlynn ließ sich aus den Kleidern helfen und sank mit einem dankbaren Seufzer in das heiße Wasser. Der Duft von Lavendel und Rosmarin lullte sie ein. Nur widerwillig stieg sie aus dem Bottich und rieb sich mit einem vorgewärmten Tuch ab.


  „Wie heißt du?“ fragte sie die Zofe, während diese ihr das Haar trockenbürstete.


  „Zeldea, Vollstreckerin. Welches Gewand möchtet Ihr zum Abendessen tragen?“


  „Nimm das graue mit den Silberstickereien.“ Es war ihr wärmstes Kleid. Am wohlsten fühlte sie sich in Hose und Bluse, aber für ein formelles Abendessen war ihre Arbeitskleidung zu unkonventionell.


  „Hast du Beryllis gut gekannt?“ fragte sie Zeldea.


  „Niemand kannte die Zofe der Lady gut, Vollstreckerin“, erwiderte Zeldea und streifte Caitlynn das Kleid über. „Lady Tiana brachte sie erst vor sieben Wochen aus der Hauptstadt mit.“


  „Und davor hatte Lady Tiana keine persönliche Zofe?“


  „Doch, doch. Aber Silara hat sich im Sommer das Ruhegeld auszahlen lassen. Die junge Esmena hatte bei ihr gelernt, und übernahm ihre Dienste.“ Zeldea schloss die vielen kleinen Knöpfe auf der Rückseite des Kleides und zupfte den Spitzenkragen zurecht.


  „Weshalb hat Lady Tiana dann noch Beryllis gebraucht?“


  „Esmena erkrankte an Nesselfieber, als der Fürst und seine Familie zum Krönungsjubiläum nach Ibjadar reisen wollten, und Lady Tiana meinte, es gäbe genug Zofen auf dem Königsschloss, die aushelfen könnten.“


  „Aha, so also kam sie zu Beryllis.“


  „Ja.“ Zeldea nahm den passenden Gürtel und hielt ihn Caitlynn hin. „Egal, was andere über Beryllis sagen, sie kannte jeden Kniff, der aus einer Provinzadligen eine schicke Hofdame macht. Was sie mit einem Kamm und ein paar Haarnadeln zauberte, hat Silara nicht mal zu ihren Glanzzeiten fertig gebracht. Also hat sich Lady Tiana entschieden, Beryllis zu behalten.“


  „Wie hat Esmena darauf reagiert?“


  „Sie hat die Gelassene gespielt, aber ich schlafe in der Kammer neben ihr. An dem Abend haben die Wände gezittert, so hat sie getobt. Und dann hat ihr Beryllis auch noch Sandor ausgespannt, den hübschen Hauptmann-der-Wache.“


  „Ich habe ihn schon getroffen. War es ihr ernst?“


  „Das hat sie behauptet. Er wollte sie im Frühling heiraten. Obwohl...“


  „Obwohl was?“


  „Sandor trank in letzter Zeit mehr, als ihm guttat. Dann geriet er leicht in Wut und wurde ausfallend.“


  „Auch im Dienst?“


  „Dazu nimmt er seine Pflichten zu ernst. Aber nach Dienstschluss habe ich ihn in den letzten Wochen immer wieder mit einem vollen Weinkrug im Wachzimmer verschwinden sehen.“


  „Hatte er denn einen bestimmten Grund, sich allein zu betrinken?“


  „Na, den Kummer und Ärger mit seiner 'Verlobten'. Die hat jedem Mann im Schloss schöne Augen gemacht. Es hieß, sie wolle in Camlayns Bett zurück.“


  „Camlayn?“


  „Lord Camlayn, der Sohn des Fürsten. Er sieht nicht so gut aus wie Sandor, aber...“ Zeldea machte eine unbestimmte Geste. “Wenn Ihr ihn seht, werdet Ihr verstehen, was ich meine. Er und Beryllis waren sich irgendwie ähnlich, und in Ibjadar hat sie sein Bett gewärmt, bis er ihrer müde wurde und sie verstieß.“


  Der Gong erklang zum ersten Mal.


  Zeldea zuckte zusammen. „Ich tratsche und tratsche und Ihr seid nicht fertig.“ Ihre Hände zitterten leicht während sie versuchte, Caitlynns Haar zu ordnen. Die Vollstreckerin ließ sie gewähren in der Hoffnung, noch etwas nützlichen Klatsch aufzuschnappen, aber Zeldea biss sich auf die Lippen und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Mit einer goldenen Spange, die irgendwie in Caitlynns Reisetasche geraten war hielt sie die frechsten Strähnen der linken Seite zurück und kämmte die Strähnen rechts nach vorn, wodurch Caitlynns Frisur fast verwegen wirkte.


  Der Gong erklang ein zweites Mal.


  Ein Diener klopfte an die Türe und meldete, dass er hier wäre, um die Vollstreckerin in den Saal zu geleiten. Caitlynn dankte Zeldea und folgte dem Diener die Treppe hinunter. Der breite Gang führte zu einer grün lackierten Türe. Der Diener öffnete sie mit viel Schwung.


  „Die Vollstreckerin, mein Fürst“, verkündete er laut und verbeugte sich.


  „Sie soll hereinkommen. Die Suppe wird gleich aufgetragen.“


  Der Diener trat zur Seite, sodass Caitlynn den lang gestreckten Raum betreten konnte. Am Kopfende der Tafel, welche den Raum beherrschte, saß der Fürst und winkte sie zu sich heran. Dank der vielen Kerzen hatte Caitlynn keine Mühe, die Gesichter reihum zu studieren.


  Der Fürst bemerkte, wie ihr Blick über die Versammelten glitt, und erhob sich. „Den Vermittler, meine Tochter, sowie Hauptmann Sandor brauche ich Euch nicht mehr vorzustellen. Dies ist Camlayn, mein Sohn.“


  Der junge Mann zu seiner Linken überkreuzte die Hände. Wie bei seiner Schwester war sein rechter Handrücken weiß. Er besaß ein schwächeres Charisma als sein Vater und seine Schwester, und er machte keine Anstalten, es zu verbergen. Auf Caitlynn wirkte es fast nachlässig, so als habe er es nur halbherzig ausgebildet. Während der Fürst der Tradition gemäß Autorität verströmte, strahlte Camlayn einen überwältigenden Charme aus. Als er lächelte, fiel Caitlynn das spöttische Funkeln in seinen dunklen Augen auf. Trotzdem konnte sie nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern.


  „Und das hier ist Lord Olbin, der Verlobte meiner Erbin.“ Caitlynn riss ihre Augen von Camlayn los und begrüßte den stämmigen Mann an Tianas Seite. „Der dritte Sohn des Fürsten von Thelmark“, fügte der Fürst noch hinzu.


  Eine alte Narbe verlief quer über Olbins Stirn. Sein Charisma konnte sie nicht einschätzen, da er es aus Höflichkeit Tiana und dem Fürsten gegenüber komplett unterdrückte. Trotz seines ruhigen, freundlichen Blickes nahm sich Caitlynn vor, ein Auge auf ihn zu haben. Die Menschen in Thelmark galten als harter, verschlossener Menschenschlag, die mit den kriegerischen Stämmen der Coridin von jenseits der nördlichen Grenze besser auskamen als mit den eigenen Landsleuten aus dem Süden.


  „Telloc, unser Hüter-des-Geheimwissens“, stellte der Fürst den letzten Unbekannten vor. Pockennarben entstellten dessen sanftmütiges Gesicht. Zwischen ihm und Camlayn war ein Platz frei gehalten worden. Sie nickten allen freundlich zu und ließ sich dort nieder.


  Der Fürst klatschte in die Hände. Eine unscheinbar weiß gestrichene Türe gleich neben dem Kopfende der Tafel wurde aufgerissen und ein Diener schob einen hölzernen Servierwagen mit einer großen Suppenschüssel herein. Ein zweiter Diener nahm jeweils einen der Suppenteller von den Gedecken, füllte ihn bis zur Hälfte und stellte ihn wieder zurück. Caitlynn versuchte am Duft zu erraten, was in der weißen Cremesuppe mit grünen Schlieren verkocht worden war.


  „Unreife, gesäuerte Moosbeeren, getrocknete Baumohren, zerriebene Erdfäuste und gelierte Eier“, murmelte Camlayn mit einer leichten Grimasse. „Das gibt es hier jeden zweiten Tag.“


  Tiana zog eine Braue hoch. „Du bist herzlich eingeladen, ein paar Schneehühner zu schießen, mein Bruder. Dann bekommst du deine geliebte Hühnersuppe.“


  „Bei dem Wetter?“ Camlayn schüttelte sich und tauchte seinen Löffel in die Suppe. „Dann lieber Moosbeeren.“


  Caitlynn fand die Suppe vorzüglich. Sie genoss jeden Löffel in schweigender Andacht und nickte dankbar, als ihr Teller zum zweiten Mal gefüllt wurde.


  Als die Teller abgeräumt wurden, wandte sich Caitlynn an Telloc. „Ich hätte eine Bitte an Euch, Hüter-des-Geheimwissens“, sagte sie. „Könnt Ihr morgen früh einen Spiegel für mich öffnen?“


  „Darf ich fragen warum?“


  „Ich brauche einige Antworten, die nur mein Meister mir geben kann.“


  „Liarod musste nie um Hilfe bitten“, warf der Fürst ein.


  „Habt Ihr etwas dagegen, dass ich mich mit meinem Meister berate?“ Caitlynn vermied es, ihren Meister beim Namen zu nennen.


  „Wie kommt Ihr darauf? Tut, was Ihr für nötig haltet, um den Mörder zu fassen.“


  „Das werde ich.“


  „Gibt es schon eine Spur?“ fragte Lady Tiana.


  „Es wäre unklug, hier darüber zu sprechen.“


  „Soll das heißen, dass Ihr uns verdächtigt?“


  „Wie jeden im Schloss, bis ich mehr weiß.“ Caitlynn griff nach ihrem Besteck.


  „Wie... wie könnt Ihr es wagen!“ stieß Tiana wütend hervor. Sie funkelte Caitlynn an, und die Vollstreckerin spürte, wie die Erbin des Fürsten ihre magischen Kräfte sammelte. Lord Olbin strich mit den Fingern sacht über Tianas Arm. Lady Tiana sah ihn an, ihr Gesicht entspannte sich, und sie lächelte dünn. „Ihr müsst noch viel lernen, Vollstreckerin. Als Anfängerin tätet Ihr gut daran, Eure Worte in Gegenwart der fürstlichen Familie sorgfältiger zu wählen.“


  Der Fürst hieß seinen Dienern, den Hauptgang aufzutragen. Butterweicher Lammbraten mit Feuerkraut und Weizenküchlein, dazu glasierte Scheiben von Erdfäusten. Noch nie hatte Caitlynn diese unscheinbare Knolle so sehr genossen.


  Tiana schob ihr Lamm auf dem Teller hin und her, ohne Caitlynn aus den Augen zu lassen. „Warum sandte Euer Meister keinen ranghöheren Vollstrecker aus Forlas oder bemühte sich selbst hierher? Immerhin geschah der Mord im Schloss des Fürsten. Statt dessen einen so blutjungen Niemand zu schicken...“ Sie schickte etwas von ihrem Charisma gegen Caitlynn, die es problemlos abblockte. Tiana runzelte die Stirn. Caitlynn konnte spüren, wie sie mehr von ihrer Macht sammelte, um sie auf die Probe zu stellen.


  Es reichte. Spätestens morgen würden es ohnehin alle wissen. Caitlynn legte ihr Besteck hin und straffte die Schultern.


  „Ich mag jung sein, aber Meister Diacant hätte mich nie hierher geschickt, wenn ich ein Niemand wäre.“


  Lady Tiana reagierte nicht sofort. Sie zog eine Augenbraue hoch und spießte Stück Braten auf.


  „Diacant“, murmelte Olbin halblaut und furchte die Stirn. „Den Namen kenne ich doch... Das ist der oberste Vollstrecker der Königin, nicht wahr?“


  „Richtig.“


  Lady Tianas Gabel landete klirrend auf dem Teller. Hastig zog sie ihr Charisma zurück. „Ihr“, sie schluckte und sah Caitlynn ungläubig an, „Ihr kommt vom Schwarzen Turm?“


  „Was ist so seltsam daran? Immerhin geschah der Mord im Schloss eines Fürsten.“


  Der Fürst beugte sich vor. „Hat Euch die Königin geschickt?“


  „Ihre Majestät wählt keine Vollstrecker aus. Das ist Meister Diacants Aufgabe“, sagte Caitlynn.


  „Aber es war ihr Wille, einen Adepten des Schwarzen Turmes zu schicken, oder?“ bohrte der Fürst. Als Caitlynn nickte, fragte er: „Aber warum? Beryllis war doch nur eine Zofe.“


  Hauptmann Sandor atmete scharf ein.


  „Entschuldigt, Hauptmann. Ich meinte das nicht abwertend. Als in meiner Jugendzeit der Stallmeister des damaligen Fürsten hinterrücks erschlagen wurde, überließ man den Fall auch dem ranghöchsten Vollstrecker von Forlas. Es liegt sehr lange zurück, dass ein Adept des Schwarzen Turmes ein Urteil in Baeldin gesprochen hat.“


  „Es steht mir nicht zu, die Entscheidungen der Königin zu hinterfragen“, sagte Caitlynn.


  „Aber Ihr müsst Euch doch Gedanken darüber gemacht haben“, drängte Lady Tiana.


  „Und wenn es so wäre?“


  „Dann sagt uns, was dahinterstecken könnte.“


  „Legen die ehrenwerten Vollstrecker aus Forlas ihre Gedanken bloß, wenn Ihr es wünscht?“


  „Das nicht, aber...“


  „Hier gibt es kein Aber, Mylady. Wenn die Zeit gekommen ist, ein Urteil zu fällen, werdet Ihr alle Zeugen sein. Doch nun würde ich gerne mein Mahl genießen.“


  Lord Olbin drückte Tianas Arm. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, woraufhin er den Kopf schüttelte. Schließlich machte sie sich aus seinem Griff los und langte nach ihrem Besteck, um ihre Gabel tief in das Fleischstück zu treiben. Dabei schenkte sie Caitlynn ein Lächeln von der Wärme frostigen Stahls. „Aber sicher, Vollstreckerin. Es freut mich, dass unsere bescheidene Küche mit den Köstlichkeiten des Schwarzen Turmes verglichen werden kann.“


  Caitlynn kaute betont lange auf dem letzten Bratenstück herum. Es war landesweit bekannt, dass in allen Türmen eine einfache Küche serviert wurde, denn Völlerei galt bei den Meistern als eine Ursache für Unpünktlichkeit und Schlamperei bei der Arbeit.


  „Enthaltsamkeit hat auch ihre Vorteile, Mylady“, sagte Caitlynn ruhig.


  „Ach ja?“


  „Unsere Gewänder müssen selten geändert werden. Ein Kleid weiter zu nähen kostet den Dienst einer guten Schneiderin und zusätzlichen Stoff.“


  „So? Das hatte ich noch nie nötig.“


  „Gewiss nicht, Mylady. Edle Damen wie Ihr können sich eine komplett neue Garderobe leisten.“


  Giftpfeile schossen aus Tianas Augen. Der Fürst griff ein und fing an, sich mit Olbin über die Situation an Thelmarks nördlicher Grenze zu unterhalten.


  Caitlynn hörte den beiden aufmerksam zu. „Was lehrt der Schwarze Turm über die Coridin?“ wandte sich Lord Olbin an sie.


  „Nicht sehr viel. Ein kurzes Stück Grenze des Fürstentums Baeldin verläuft entlang dem Coridingebiet, oder?“


  „Das ist Sumpfland, Vollstreckerin“, sagte Camlayn. Bisher hatte er kaum ein Wort zur Unterhaltung beigetragen. Er hatte eine sehr angenehme, warme und sinnliche Stimme. „Nicht einmal die besten Krieger der Coridin könnten es durchqueren. Baeldin ist vor den Coridin sicher. Oder glaubt Ihr, dass sie mit Beryllis Tod zu tun haben?“


  „Ich habe mit meinen Nachforschungen erst begonnen, Mylord. Könnt Ihr mir mehr über die Coridin erzählen, Lord Olbin?“


  Tianas Verlobter nickte. „Wir in Thelmark teilen fast die gesamte Grenze mit ihnen. Weite Wälder, Steppen und leider nur wenig Sumpf. Lord Camlayn hat nicht unrecht. Sumpf ist so ziemlich das einzige, das einen Coridin aufhalten kann.“


  „Ich habe nie verstanden, warum unsere beiden Völker nicht einfach getrennt in Frieden leben können“, sagte Caitlynn.


  „Sie verachten, ja verabscheuen uns, weil wir die Allmächtige verehren. Eine weibliche Gottheit ist ein krankhaftes Hirngespinst, das sagen ihre Priester. Der eigentliche Grund ist banaler. Als ihre Clans wuchsen, rückten sie näher an unsere Grenze und es kam immer wieder zu Auseinandersetzungen um Jagdgebiete, Quellen und Ackerland. Zu unserem Glück haben die Coridin keine Ahnung von organisierter Kriegführung. So konnten wir sie immer wieder zurückdrängen. Also suchten sie andere Wege.“


  „Unterwanderung?“


  „Ein zahmes Wort. Sie überfielen unsere Dörfer nahe der Grenze. Bei ihren Raubzügen kennen die Coridin keine Gnade. Jedesmal brennen sie Häuser nieder, erschlagen alle männlichen Einwohner, auch Kinder, und vergewaltigten jede Frau und jedes Mädchen, das ihnen bis zur Schulter reicht. Das geht seit zwei Jahrhunderten so. Deshalb fließt heute in fast einem Achtel aller Thelmarker Coridinblut.“


  „Haben Thelmark deshalb schon zweimal versucht, sich von der Krone loszusagen?“


  Olbin schnitt eine Grimasse. „Das Haus meines Vaters ist alles andere als stolz darauf. Die Straßen nach Thelmark sind im Winter unpassierbar, und die gewöhnlichen Thelmarker lebten schon immer etwas abseits vom Rest des Reiches. Nur wenige waren jemals im Süden. Die Südländer, die es nach Thelmark verschlägt, sind rücksichtslose Pelzjäger und raffgierige Händler. Bei uns gilt das Sprichwort ‘Näh den Geldbeutel zu und schließ deine Töchter ein - ein Südländer ist im Dorf.‘ Zwar sind heute die meisten Thelmarker der Krone treu ergeben, doch gibt es ein paar Hundert Abtrünnige. Sie glauben, ein Bündnis mit den Coridin wird Thelmark ein eigenes Reich bescheren.“


  „Von denen hab ich gehört.“ Caitlynn versuchte, sich zu erinnern. „Wie nennen sie sich noch– auch Clan und irgendwas, nicht wahr?“


  „Clan der Freiheit“, half ihr Olbin. „Diese Brut ist sogar in sich organisiert wie ein echter Coridinclan. Wir Thelmarker sprechen von ihnen als dem Bastardclan. Reinblütige Coridin findet man in Thelmark genauso wenig wie anderswo im Reich. Dennoch sind nicht alle dieser Rebellen Mischlinge. Genügend reinblütige Thelmarker reiben sich mit ranzigem Fett ein und ziehen Wolfsfellkittel über. Sie baden ihr Gesicht im Blut eines Hirsches und verschlingen sein rohes Fleisch, bis es ihnen den Magen umdreht. Dann tanzen sie um ein harziges Feuer, wälzen sich in Asche und Kot und bilden sich ein, sie wären echter als die echten Coridin. Einige Alte des Bastardclans, die einem eigenen Skaal-Kult huldigen, besitzen genügend wildes Charisma, um Ärger zu machen. Bisher waren sie zu unserem Glück erst zweimal stark genug, um ausreichend Thelmarker außerhalb ihres Clans für eine offene Rebellion gegen die Krone zu gewinnen.“


  „Der erste Aufstand wurde von Königin Heretha und der zweite von König Justral zerschlagen“, warf der Fürst ein.


  „Zu einem hohen Preis.“ Olbin lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander. „Beide Monarchen haben den Einsatz von so viel Charisma mit ihrem Leben bezahlt. Deshalb, so glauben wir, fürchtet jeder König und jede Königin das Wiedererstarken der Coridin mehr als irgendeine andere Bedrohung des Reichsfriedens.“


  „Können wir jetzt von etwas Anderem reden?“ Lady Tiana stocherte lustlos in ihrem Feuerkraut herum.


  „Aber ja, meine Liebe. Oder habt Ihr noch mehr Fragen zu den Coridin, Vollstreckerin?“ fragte Olbin.


  „Für den Augenblick habe ich genug gehört. Vielen Dank, Lord Olbin.“ erwiderte Caitlynn.


  Das restliche Mahl hindurch drehte sich die Unterhaltung nur noch um alltägliche Dinge, wie die Jagd und die Aussaat im nächsten Frühling. Caitlynn zog sich nach dem letzten Gang, einem süßen Beerenkuchen, in ihr Gemach zurück, wo Zeldea auf sie wartete, um ihr beim Auskleiden zu helfen. In dieser Nacht hatte sie wirre Träume von einem gesichtslosen Coridin, der sie mit einem langen Dolch durch endlose, staubige Gänge jagte.
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  Caitlynn erwachte noch vor Morgengrauen. Der Sturm hatte sich ausgetobt, aber noch immer hing eine graue Wolkendecke über dem Land. Sie stand auf und entzündete eine Kerze. Als sie frisches Wasser in die Waschschüssel goss, klopfte es leise an ihre Tür und Zeldea huschte herein.


  „Einen gesegneten Morgen, Vollstreckerin. Soll ich die Kohlenbecken entzünden?“


  „Auch dir einen gesegneten Morgen. Ich wäre für etwas Licht und Wärme dankbar.“ Sie rieb sich die Arme. „So kalt ist es nicht einmal in einem Verlies.“


  „Ihr hättet ruhig noch ein paar Stunden schlafen können, Vollstreckerin. Um diese Zeit ist das ganze Schloss ein Eisblock. Wir heizen die Kohlenbecken und die Kamine so früh wie möglich an, aber es dauert, bis die Räume warm sind.“


  „Darauf kann ich leider nicht warten. Ich will die Morgenandacht nicht versäumen.“


  Zeldea beeilte sich. Als sie sah, wie Caitlynn ihre Hose und eine Bluse aus dem Schrank nahm, räusperte sie sich.


  „Der Fürst heißt es nicht gut, wenn Frauen Männerkleider tragen.“


  „Sollte mich das stören?“


  „Ein Kleid hält Euch sicher wärmer als diese dünnen Lederhosen.“


  „Ich kann nicht schon wieder das graue tragen.“


  Zeldea trat zum Schrank. „Wenn Ihr erlaubt.“ Sie zog einen grünen Samtrock hervor und hielt ihn neben die Bluse. „Der Wind am Morgen schneidet durch Fleisch und Knochen. Aber damit seid Ihr gut gerüstet. Euer Umhang ist auch trocken, und Eure Stiefel habe ich gestern frisch poliert.“


  „Wer sich im Wald verirrt, muss mit den Wölfen heulen“, sagte Caitlynn und seufzte. Zeldea lächelte zufrieden.


  Wenig später verließ Caitlynn ihre Kammer. Mittlerweile fand sie sich in diesem Teil des Schlosses einigermaßen zurecht. In der großen Halle traf sie auf eine schwarzhaarige, junge Frau, die ein rotes Kleid über dem linken Arm trug. Sie knickste kurz im Vorbeigehen. Caitlynn eilte ihr nach und vertrat ihr den Weg.


  „Bist du Esmena, die Zofe der Lady?“


  „Und wenn es so wäre?“ fragte die junge Frau schnippisch, sorgsam bedacht, ihr Standeszeichen unter dem roten Kleid zu verstecken.


  „Du musst es sein, denn dieses Kleid hat Lady Tiana gestern Abend getragen. Weißt du, wer ich bin?“


  „So viele Fremde gibt es im Schloss nicht, Vollstreckerin.“


  „Fein, dann weißt du auch, dass du mir ehrlich antworten sollst. Sofern du das kannst.“


  „Ich lüge nie. Ich bin keine falsche Schlange, nicht wie...“ fuhr sie auf und brach ab.


  „Nicht wie Beryllis?“


  „Das habt Ihr gesagt.“


  “Du warst keine Freundin der Ermordeten, oder?“


  Esmena zog die schmalen Brauen zusammen. „Hat Zeldea geklatscht?“


  „Ich möchte eine Antwort.“


  „Ich konnte das Weib nicht leiden, na und?“ Esmena stemmte die freie Hand in die Hüfte. „Erst schmeichelt sie sich bei meiner Lady ein, dann stiehlt sie mir meinen Sandor.“


  „Wie ich hörte, war es die große Liebe.“


  „Liebe? Diese... diese Schlange wusste nicht einmal, wie man Liebe buchstabiert. Sie hat doch jedem Mann schöne Augen gemacht. Nicht einmal Lady Tianas Verlobter…“ Sie hielt inne und presste die Hand auf den Mund.


  „Sprich weiter.“ Caitlynn lächelte. Jetzt wurde es interessant.


  Esmena schüttelte den Kopf. „Ich sollte das Kleid ausbürsten, statt mit Euch zu tratschen.“


  „Nicht einmal Lady Tianas Verlobter konnte ihr widerstehen. Wolltest du das sagen?“ Esmena presste die Lippen zusammen und starrte auf den roten Stoff an ihrem Arm.


  Caitlynn musterte sie zweifelnd. „Hmmm…. Falls es stimmt, woher weißt du davon? Oder hast du nur wilde Gerüchte ausgestreut, um Beryllis in Verruf zu bringen?“


  „Gerüchte?“ Esmena hob ruckartig den Kopf. Ihre dunklen Augen blitzten. „Mit eigenen Ohren habe ich gehört, wie Lady Tiana ihr befahl, die Finger von Lord Olbin zu lassen…“ Sie holte tief Luft, rote Flecken brannten auf ihren Wangen. „Lady Tiana hätte sie gleich vor die Tür setzen sollen.“


  „Damit alles wieder so wird wie zuvor?“


  „Was wäre schlimm daran? Die Stelle der ersten Zofe und Sandor, beide waren sie mein, ehe sie auftauchte.“


  „Deine Stelle hast du wieder. Sandor kehrt vielleicht in ein paar Wochen oder Monaten in deine Arme zurück. Beryllis Tod hat deine Wünsche besser erfüllt, als wenn sie einfach nur gegangen wäre. Es hätte ja sein können, dass Sandor dann mit ihr geht, oder?“


  Esmena wich einen Schritt zurück. „Wollt Ihr damit andeuten, ich hätte etwas mit dem Mord zu tun?“


  „Grässliche Schnitte haben Beryllis Schönheit für immer zerstört. Sieh in dich hinein, Esmena! Hast du dir nie gewünscht, Beryllis hübsche Larve zu zerkratzen?“


  Esmena schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie wollte die Beschuldigung zurückweisen, aber kein Wort drang über ihre Lippen.


  „Keine Antwort ist auch eine. Danke. Du hast mir sehr geholfen.“ Sie ließ Esmena stehen und eilte zum Tor.


  „Ich bin unschuldig, bitte glaubt mir!“ rief Esmena ihr nach.


  „Wenn das die Wahrheit ist“, sagte Caitlynn laut genug, dass Esmena es gerade noch hören konnte, „hast du nichts zu befürchten.“


  Sie trat durch das Tor und schritt über den schneebedeckten Hof zum Tempel.


  


  


  Die Andacht hatte noch nicht begonnen. Der Fürst und seine Familie knieten gemeinsam mit dem Hüter, Hauptmann Sandor und einigen Bediensteten vor dem Altar.


  Schräg hinter Lord Olbin kniete ein großer Mann im Schatten einer Säule. Caitlynn konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er hielt sich abseits von den Bediensteten, so als wollte er nicht gesehen werden. Caitlynn wunderte sich, aber da lächelte Lord Camlayn ihr zu und sie vergaß den Fremden. Der junge Lord rückte ein Stück zur Seite, sodass sie sich zwischen ihn und Hauptmann Sandor quetschen konnte. Es war ein seltsames Gefühl, ihm so nah zu sein. Ihre Schultern berührten sich, und Caitlynn konnte die Wärme seiner Haut durch all die Kleiderschichten spüren. Sie errötete und zwang sich, das angenehme Gefühl zu ignorieren.


  Ein Gong ertönte. Der Vorhang links hinter dem Marmoraltar raschelte, und Vermittler Kerit trat ein. Er verneigte sich vor dem Symbol der Allmächtigen, das an der Wand über dem Altar hing. Es war der übliche zweigeteilte, goldene Ring, in der einen Hälfte eine stilisierte Welle, in der zweiten eine Flamme. Auf dem Altar standen ein schlichter Tonkrug und eine kleine Kupferschale. Zwischen den Gefäßen lag eine Handvoll Weizenähren.


  Kerit begrüßte die Gläubigen, sie sangen gemeinsam die Lobpreisungshymne. Danach bat der Vermittler um den Segen der Göttin. Aus dem Nichts erschien eine handgroße, honiggoldene Flamme. Sie schwebte über der Kupferschale ohne zu flackern oder zu rauchen. Jetzt betete jeder still für sich. Caitlynn bat um Kraft und Weisheit für ihre Aufgabe.


  Der Vermittler legte die Ähren in die Flamme. Sie verbrannten lautlos. Kein Flöckchen Asche blieb über. Der Duft frisch gebackenen Honigkuchens zog durch den Tempel. Die Farbe der Flamme wechselte zu strahlend weiß. Sie sangen das Dankeslied.


  Kerit nahm den Krug. Ein einziger Tropfen Wasser perlte heraus. Es zischte nicht, als er das Herz der Flamme traf. Sie wechselte zu leuchtendem Violett und verschwand.


  Ein letztes gemeinsames Gebet für den kommenden Tag, und die Andacht war beendet. Caitlynn beeilte sich, der verwirrenden Nähe Lord Camlayns zu entrinnen. In ihrer Hast stieß Caitlynn beinahe mit Lord Olbin zusammen.


  Er unterhielt sich gerade mit dem großgewachsenen Fremden. Als Caitlynn diesen ungeniert musterte, bemerkte sie den öligen Schimmer seiner gelbbraunen Haut, die nach oben gezogenen Augenwinkel und das massige Kinn mit der doppelten Kerbe - der Mann war wenigstens zum Teil Coridin.


  „Larog, mein Kammerdiener“, stellte ihn Olbin hastig vor.


  Caitlynn grüßte höflich. Als Larog den Gruß erwiderte, sah sie, dass er zwar das richtige Standeszeichen trug, aber sein Familienzeichen fehlte. Der Kammerdiener murmelte etwas und eilte aus dem Tempel.


  Olbin blickte ihm kopfschüttelnd nach, hob die Achseln und ging zu seiner Verlobten. Caitlynn wollte ihm nach, überlegte es sich jedoch anders und nickte stattdessen dem Hüter-des-Geheimwissens zu. Sein lahmes Bein hinterließ eine Schleifspur im Schnee, als er sich zu ihr gesellte. „Einen gesegneten Tag, Vollstreckerin. Habt Ihr einen Wunsch an mich?“


  „Auch Euch einen gesegneten Tag, Hüter. Wäre es möglich, den Spiegel noch vor dem Frühstück zu öffnen?“


  „Ja, natürlich. Bitte folgt mir.“ Er führte sie hinauf in den obersten Stock des fürstlichen Wohntrakts. Vor einer schwarzen Türe hielt er inne. Caitlynn sah kein Kreidezeichen, dennoch spürte sie den Schutzzauber, der auf dem Eingang lag. „Mein persönlicher Siegelzauber“, erklärte der Hüter. „Wenn Ihr etwas zur Seite treten würdet...“ Er sprach leise die Schlüsselformel. Ein sanfter Druck, und die Tür schwang auf.


  Der Arbeitsraum des Hüters war angefüllt mit dicken Wälzern und Schriftrollen. Was auf den überfüllten Regalen keinen Platz gefunden hatte, stapelte sich auf dem großen Tisch, den Sesseln und sogar auf dem Boden. Durch ein schmales Fenster fiel das Morgenlicht auf den Spiegel, der neben der Türe an der Wand hing. Silberne Runen schmückten den dunklen Rahmen. Das aus einem einzigen Kristall geschliffene Glas warf Caitlynns Spiegelbild makellos zurück.


  Der Hüter zog einen gewundenen Kristallstab aus einem der vielen Fächer seines Schreibtisches.


  „Seid Ihr bereit?“ fragte er sie.


  Caitlynn nickte. Telloc hob den Stab und malte ein verschlungenes Zeichen auf das Spiegelglas, wobei er die Öffnungsformel flüsterte. Die letzte Silbe hing noch in der Luft, da färbte sich der Spiegel schwarz. In der Mitte erschien ein Lichtpunkt.


  „Der Spiegel ist bereit“, sagte er und trat zur Seite.


  „Ich würde gern ohne Zeugen mit meinem Meister sprechen.“


  Tellocs Gesicht verzog sich zu einer vernarbten Fratze. „Mir könnt Ihr vertrauen, Vollstreckerin.“


  „Kann ich das wirklich? Kann ich irgendjemandem in diesem Schloss vertrauen?“


  „Dann habt Ihr das gestern Abend ernst gemeint?“


  „Dachtet Ihr, ich scherze?“


  „Aber Ihr verdächtigt nicht ernsthaft den Fürsten?“


  „Könnt Ihr jeden seiner Schritte in der Mordnacht bezeugen? Wart Ihr sein Schatten in jeder Minute, während jedes Atemzuges?“


  „Das nicht, aber...“


  „Mehr gibt es nicht zu sagen.“


  „Er ist der Fürst!“


  „Und sein Charisma sorgt dafür, dass seine Untertanen ihm treu ergeben sind. Ich dachte, ein Hüter sei gegen Adelscharisma zumindest teilweise gefeit. Gilt Eure Treue nicht länger der Krone und dem Roten Turm?“


  „Darf ein Hüter seinen Fürsten nicht achten und respektieren?“


  „Ardon ist nicht der Goldene Reif, er trägt ihn nur. Wie lange liegt der Tag seiner Prüfung zurück? 28 Jahre oder sind es mehr?“


  „Was soll das heißen?“


  „Damals bestätigten die Hohen Vermittler des Weißen Turmes seine Lauterkeit. Aber Menschen verändern sich. Sagt mir, ist der Träger des Goldenen Reifs weniger menschlich, als eine Magd, die in der Schlossküche Teller wäscht?“


  Tellocs Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. Mehrmals setzte er zu einer Antwort an, brachte jedoch kein Wort heraus. Schließlich fragte er heiser. „Diene ich schon zu lange auf Baeldin?“


  „Solange ihr dies noch fragen könnt, nein.“


  „Vollstreckerin, glaubt Ihr wirklich, dass der Fürst...“, er konnte den Satz nicht beenden.


  „Ich muss alles prüfen und darf nichts für unmöglich ansehen, solange sich nicht das Gegenteil beweisen lässt. Allein Kerit ist eindeutig unschuldig.“


  „Der Vermittler? Aber wieso?“


  „Die Andacht. Hätte er Beryllis getötet, wäre seine Seele so verdorben, dass die Allmächtige ihm ihre Gunst entzogen hätte.“


  „Ihr habt recht. Die Flamme, das Korn, der Duft - alles war wie immer. Der Segen der Göttin ruht noch immer auf ihm.“


  „Kann ich jetzt mit dem Schwarzen Turm sprechen - allein?“


  „Wie Ihr wünscht. Ich warte solange draußen.“


  Kaum hatte Telloc den Raum verlassen, stellte sich Caitlynn vor den Spiegel und tippte auf den Lichtpunkt. „Der Schwarze Turm von Ibjadar.“


  Der Lichtpunkt wuchs, bis der ganze Spiegel hell erstrahlte. Caitlynn blickte in das sauertöpfische Gesicht von Solveig. Der Hüter-des-Geheimwissens vom Schwarzen Turm hatte seinen guten Tag.


  „Seid gegrüßt Caitlynn. Wie ist das Wetter auf Baeldin?“


  „Kaum besser als bei Euch. Würdet Ihr mir bitte Meister Diacant vor den Spiegel rufen?“


  „Ist Euch der alte Solveig nicht mehr gut genug?“


  „Bitte,Hüter. Ich habe keine Zeit für Eure spitze Zunge.“


  „Schade. Geduldet Euch einen Moment.“


  Caitlynn wartete, ohne zu murren, bis der Meister vor den Spiegel trat. „Wie kommt Ihr voran, Caitlynn?“ fragte er.


  „Hier gehen seltsame Dinge vor, Meister Diacant. Die ermordete Zofe trug ein falsches Standeszeichen.“


  „Seid Ihr da sicher?“, fragte der Meister.


  „Ich konnte es mit Lösungsmittel abwischen. Ihr rechter Handrücken ist leer. Meister“, Caitlynn senkte die Stimme, „gibt es neue Gerüchte zu den Rebellen in Thelmark? Lady Tiana von Baeldin ist mit Lord Olbin von Thelmark verlobt.“


  „Aha, daher weht der Wind.“ Der Meister dachte kurz nach. „Soll ich meine Fühler ausstrecken?“


  „Das würde nicht viel bringen, fürchte ich. Bei offiziellen Anfragen geben sich die Meister des Grauen Turmes verschwiegen wie die Monolithen. Vielleicht erreiche ich mehr als Ihr.“


  „Es wäre einen Versuch wert. Solveig wird Euren Ruf an den Meister des Grauen Turmes weiterleiten. Viel Glück.“


  Der Meister trat zurück, und Solveig erschien wieder im Spiegel.


  „Ich werde meinen Kollegen im Grauen Turm vorwarnen. Dann müsst Ihr Euch nicht mit ihm und den niederen Geheimniskrämern abmühen. Allerdings könnte das etwas dauern.“


  „Das ist es mir wert. Danke, Solveig.“


  „Für Euch tue ich das gern. Meldet Euch bald wieder.“


  „So rasch es Neues zu berichten gibt.“


  Solveig zog einen Kristallstab hervor, und der Spiegel wurde schwarz. Als er sich nach wenigen Minuten wieder klärte, stand Caitlynn dem Meister vom Grauen Turm gegenüber. Meister Horim glich mehr einem reichen Kaufmann als einem Meisterspion. Doch sein freundliches Lächeln war genauso täuschend wie seine Unbeholfenheit und der Schalk in seinen Augen.


  „Ich habe von Euch gehört, Vollstreckerin“, sagte er.


  „Dann wisst Ihr auch, an welchem Fall ich gerade arbeite?“


  „Ihr sucht den Mörder einer Zofe.“


  „Einer falschen Zofe.“


  „Ach nein?“ Sein feistes Gesicht starrte sie verblüfft an.


  „Dass sie falsch war, kann ich beweisen. Und ich glaube, Ihr wisst das genauso gut wie ich.“


  „Wie kommt Ihr denn darauf?“ Er lachte, dass seine Hängebacken wabbelten, und hielt sich mit seinen ringgeschmückten Wurstfingern den Bauch.


  „Erspart mir Eure hohen Künste der Verstellung, Meister Horim, oder wollt Ihr, dass der grausame Mord ungesühnt bleibt?“


  Schlagartig verschwand das Grinsen aus dem roten Gesicht. „Hat sie sehr gelitten?“


  „Mehr als Ihr Euch vorstellen könnt.“


  „Ihr werdet den Mörder finden und ihn richten.“ Es klang wie ein Befehl.


  „Dazu brauche ich ehrliche Antworten von Euch, Meister Horim.“


  „Ist das eine offizielle Anfrage?“


  „Damit Ihr mich mit hohlen Phrasen hinhaltet, bis die Krone Euch erlaubt, mir ein paar Kleinigkeiten zu verraten?“


  „Was wollt Ihr wissen?“


  „Lasst uns ein wenig spekulieren. Angenommen, die falsche Zofe wäre eine Agentin der Krone gewesen, warum hätte der Graue Turm sie nach Baeldin gesandt?“


  „Vielleicht wegen der Gerüchte, die Rebellen in Thelmark hätten begonnen, auch Adelige auf ihre Seite zu ziehen. Falls das wahr wäre, könnte durch die Heirat Lady Tianas mit Lord Olbin auch aus Baeldin eine Brutstätte des Verrates werden.“


  „Gäbe es denn Beweise, dass das Fürstenhaus von Thelmark oder das von Baeldin mit den Rebellen sympathisiert?“


  „Diese Agentin, die es nie gegeben hat, hätte mir vielleicht berichtet, dass sie auf eine Spur gestoßen wäre, ohne mir Einzelheiten zu nennen. Und sie hätte möglicherweise auch um ihre Entlassung gebeten.“


  „Um zu heiraten?“


  „In der Tat. Diese falsche Zofe wäre nach Abschluss des Auftrags eine echte Zofe geworden.“


  „Beryllis hätte sicher nicht zu den “Gesichtslosen“, gehört oder?“


  Der Meister lächelte traurig. „Nein. Jana“, er schluckte. „Beryllis wäre eine 'Fackel' gewesen, welche fast jeden Mann im Reich hätte bezaubern können.“


  „Auch den dritten Sohn eines Fürsten?“


  „Selbst wenn er der erste Sohn und über neunzig gewesen wäre. Aber“, Meister Horim machte eine wegwerfende Geste, „das ist alles nur Spekulation, ein Gedankenspiel, nichts weiter. Es hat nie eine Agentin namens Beryllis gegeben.“


  „Natürlich nicht.“


  „Viel Erfolg, Vollstreckerin.“


  Sein Bild verschwand. Caitlynn rief Telloc herein. Auf ihre Bitte hin schloss der Hüter den Spiegel.


  „Wie gut kanntet Ihr Beryllis?“ fragte sie ihn.


  „Nicht sehr gut. Wir sahen uns nur bei den Andachten und an der Tafel des Fürsten.“


  „Ihr habt Euch nicht um ihre Gunst bemüht?“


  „Wie kommt Ihr darauf? Sie war Lord Camlayns Geliebte, ehe sie auf Sandors hübsches Gesicht hereinfiel.“


  „Ihr mögt Sandor nicht? Weshalb?“


  „Er war ihrer nicht wert. Wenn er zuviel getrunken hatte, konnte das halbe Schloss ihn grölen hören. Er geriet wegen jeder Kleinigkeit in Zorn und warf Beryllis vor, ihn zu betrügen. Ich bin sicher, er hat sie in einem seiner Wutanfälle getötet. Sie hätte jemand besseren verdient...“


  „Jemanden wie Euch?“


  „Ich sagte doch schon...“, wiederholte Telloc, aber etwas am Klang seiner Stimme ließ Caitlynn aufhorchen.


  „Ein Hüter sollte wissen, dass man eine Vollstreckerin nicht belügen darf.“


  „Wie kommt Ihr darauf, dass ich Euch belüge?“ fuhr er auf.


  Hastig errichtete er einen magischen Schild um seine Gefühle zu verbergen, doch seine Gabe war darin nicht geübt. Unerbittlich blieb Caitlynns Blick auf sein Gesicht gerichtet, als sie sagte: „Ihr könnt Euer wahres Selbst nicht vor mir verbergen. Vielleicht kann ich Euch nicht zur Wahrheit zwingen, aber ich werde jede Eurer Lügen entlarven, und wenn Ihr Euch hinter zehn Schilden versteckt.“


  Telloc zuckte zusammen, beeilte sich, seine Abwehr zu verstärken und setzte ein störrisches Gesicht auf. Schwer seufzend nutzte Caitlynn ihre Gabe wie eine Speerspitze, fand die schwächste Stelle seines Schildes und schlug die halbherzige Abwehr in Stücke.


  Telloc stützte sich schwer auf seinen Schreibtisch und schnappte nach Luft. „Wie könnt Ihr nur, ich bin ein Hüter und nicht mal der Fürst wäre in der Lage…“, keuchte er.


  Caitlynn ging darauf nicht ein, zu unangenehm war ihr das Thema. „Wollt Ihr mir jetzt die Wahrheit erzählen? Was war zwischen Euch und Beryllis?“


  Der Hüter sank in sich zusammen. „Ich habe sie begehrt. Aber sie war Camlayn verfallen. Er spielte mit ihr, bis er ihrer überdrüssig war. Ich hätte sie getröstet, doch sie warf sich Olbin an den Hals.“


  „Das ist nur ein Gerücht, oder wisst Ihr mehr?“


  „Ich habe die beiden gesehen.“


  „Wo?“


  „In Olbins Zimmer, in seinem Bett.“


  Sie runzelte die Stirn. „Unmöglich.“


  Der Hüter wich ihrem Blick aus. „Ich tauschte den normalen Spiegel in Lord Olbins Gastgemach gegen einen magischen aus. Es war nur ein kurzer Blick, aber das hat genügt. Mir wird jetzt noch übel, wenn ich daran denke.“


  Es war Hütern streng verboten, ihre Spiegel zur privaten Spionage einzusetzen, aber Caitlynn sah im Moment darüber hinweg. „Habt Ihr jemandem davon erzählt?“


  „Nein.“


  „Auch nicht Lady Tiana?“


  „Warum sollte ich? Es hätte ihr nur Schmerz bereitet.“


  „Ihr habt nicht versucht, Beryllis mit Eurem Wissen zu erpressen?“


  Telloc starrte zu Boden.


  Caitlynn wartete.


  Er fuhr sich durch die Haare, ohne den Blick zu heben. „Nicht sofort. Ich wollte warten bis die Sache mit Olbin vorbei war und mich ihr dann wieder nähren. Aber es verging keine Woche, nachdem Olbin mit ihr gebrochen hatte, da hatte sie sich schon Sandor geangelt.“


  „Also habt Ihr aufgegeben?“ Caitlynn musterte ihn aus schmalen Augen. „Habt Ihr Beryllis nie Eure Liebe gestanden?“


  Telloc wandte den Kopf, sodass Caitlynn sein Gesicht nicht sehen konnte. „Müsst Ihr das wirklich wissen?“


  „Ich brauche alle Informationen, die ich bekommen kann“, sagte Caitlynn, und fügte sanft hinzu, „Bitte.“


  „Nun gut.“ Telloc räusperte sich und starrte zum Fenster hinaus. „Ein einziges Mal gestand ich ihr, dass ich sie liebte.“


  „Was sagte sie?“


  Tellocs Hände krampften sich zu Fäusten. „Sie wies mich ab.“


  „Freundlich?“


  „Freundlich?“ Telloc lachte kurz. „Mit einer Missgeburt wie mir würde sie sich nicht einmal dann einlassen, wenn ich der einzige Mann im ganzen Reich wäre.“ Er sah Caitlynn an, die Augen dunkel vor unterdrückter Wut. „Erst dann habe ich es mit Erpressung versucht. Ich wollte, dass sie zittert, dass sie sich windet.“


  „Gab Beryllis nach?“


  Telloc lachte, es war ein bitteres Lachen. „Nein, sie ahnte, wie ich ihrem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Ein Wort von mir, und sie würde mich beim Meister vom Roten Turm verpetzen, sagte sie.“


  „Also hatte sie Euch in der Hand statt umgekehrt.“


  „So kann man es sehen. Welche Wahl hatte ich denn? Ich bin seit fast fünfzehn Jahren auf Baeldin. Der Fürst, seine Familie und die Bediensteten respektieren mich, sie sind meine Familie, mein Zuhause. Ich brachte den richtigen Spiegel zurück. Sie hatte mich in der Hand, und sie genoss es. An diesem Tag habe ich sie gehasst, damals wünschte ich mir, ich könnte sie...“ Er hielt inne und schluckte.


  „Sie was? Töten?“


  Telloc nickte widerstrebend. „Aber ich habe es nicht getan. Das schwöre ich.“ Seine Gefühle waren ein wirres Durcheinander. Caitlynn spürte den Zorn, der wieder in ihm brodelte, aber auch Schmerz und ehrliche Trauer um Beryllis. Hass oder Liebe – was hatte in der Mordnacht die Oberhand in seinem Herzen?


  „Ich danke Euch für Eure Hilfe, Hüter Telloc“, erwiderte Caitlynn und wandte sich dem Ausgang zu.


  „Ihr glaubt mir doch, oder?“ fragte Telloc. „Ihr müsst mir glauben.“


  An der Türschwelle drehte Caitlynn sich noch einmal kurz um. „Ich muss nur eines, den wahren Mörder finden“, sagte sie und ließ einen sehr verwirrten Hüter zurück.


  


  


  Auf ihre Bitte hin führte sie ein Diener zu den Privatgemächern des Fürsten. Bei ihrem Eintreten saß er in seinem Schreibzimmer am Tisch, einen halb beschriebenen Bogen Pergament vor sich, und einen Stapel beschriebener Bögen an der Seite liegen. Er steckte die Schreibfeder ins Tintenfass und fragte: „Habt Ihr von meinen Bediensteten alles erfahren, Vollstreckerin?


  „Ich habe einige Antworten gefunden, aber noch längst nicht alle“, sagte Caitlynn.


  Er beugte sich vor, die Arme auf die Tischplatte gestützt. „Wollt Ihr Euer Wissen mit mir teilen?“


  „Kann ich mich auf Eure Verschwiegenheit verlassen?“


  „Ich bin der Träger-des-Goldenen-Reifs.“ Er ließ sie kurz sein Charisma spüren.


  Sie nahm es zur Kenntnis ohne ihre Schilde zu verstärken oder dagegen zu halten. „Ihr seid Herr eines Hauses, in dem ein Mörder umgeht.“


  Er runzelte die Stirn und zog sein Charisma zurück. „Ich werde niemandem auch nur eine Silbe verraten. Zufrieden?“


  Sie blieb wachsam. „Gebt Ihr mir Euer fürstliches Wort darauf?“


  Der Fürst maß sie mit einem Blick, den er wohl für besonders schwerfällige Untergebene übrig hatte. „Wenn Ihr darauf besteht.“ Die Fingerspitzen seiner rechten Hand berührten kurz seine Stirn. „Bei meiner Ehre als Fürst“. Die zweite Hand mit seinem Familienzeichen legte er auf die Mitte seiner Brust. „Bei meinem Seelenheil und der Gnade der Allmächtigen.“


  Caitlynn nickte. „Ich danke euch.“ Sie senkte die Stimme. „Solltet Ihr Euer Wort brechen, wird die Krone davon erfahren.“


  „Die Krone? Warum bringt Ihr die Königin ins Spiel? Es geht doch nur um den Mord an einer Zofe, oder ist da mehr?“


  Caitlynn sah ihn eindringlich an. „Beryllis war weit mehr als eine Zofe. Sie war eine Fackel des Grauen Turmes.“
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  „Beryllis - eine Agentin? Lächerlich.“


  „Der Meister des Grauen Turmes hat nicht gelacht, als ich ihn darauf ansprach.“


  Seine Hände schlossen sich zu Fäusten. „Wie habt Ihr es herausgefunden?“


  „Ihr rechter Handrücken. Das Zofenzeichen war aufgemalt.“


  „Sie hätte eine Hochstaplerin sein können.“


  Caitlynn schüttelte lächelnd den Kopf. „Sie hat mit ihrem Können der besten Zofe im Schloss den Rang abgelaufen. Beryllis hätte leicht die nötigen Prüfungen bestehen können, um ein rechtmäßiges Zofenzeichen zu erhalten.“


  Der Fürst zog die Brauen zusammen. „Aber weshalb sollte die Krone eine Agentin nach Baeldin entsenden?“


  „Eure Tochter ist mit einem Fürstensohn aus Thelmark verlobt.“


  „Es geht um die neue Rebellion, die sich angeblich zusammenbraut?“


  „Ihr wisst davon?“


  „Gerüchte lassen selbst den Wind hinter sich. Ich kann euch versichern, dass das Fürstenhaus von Thelmark sich nie mit diesen Bastardcoridin und ihrem Gefolge einlassen würde. Lord Olbin ist über jeden Zweifel erhaben.“ Seine Stimme war bei jedem Wort lauter geworden.


  Caitlynn lächelte. „Ich glaube euch. Schließlich hatte Jana Zeit genug, ihn auf Herz und Nieren zu prüfen.“


  „Jana?“


  „Beryllis wahrer Name.“


  „Wie meint Ihr das 'auf Herz und Nieren prüfen'?“


  „Ihr wisst davon, oder?“


  Das Gesicht des Fürsten gefror. „Drückt Euch genauer aus!“


  „Jana hat nicht nur einem Lord das Bett gewärmt.“


  Der Fürst stemmte die Fäuste auf die Tischplatte und stand langsam auf. „Ihr seid auf dem falschen Weg, Vollstreckerin. Das sind Lügen und Gerüchte. Ihr solltet in einer anderen Richtung weitersuchen.“


  Sein Blick bohrte sich in Caitlynns Augen. Die Vollstreckerin spürte, wie er seinen Willen sammelte. Sie musste ihn aufhalten. Eilends baute sie einen Schutzwall auf. „Lasst das!“ sagte sie mit schneidender Stimme. „Wollt Ihr den Goldreif riskieren, um Eure Tochter zu schützen, die vielleicht gar keines Schutzes bedarf?“


  Der Fürst zuckte zusammen. Seine Attacke verpuffte ins Leere, ohne Schaden anzurichten. Schwer atmend ließ er sich in den Sessel fallen. „Ihr wandelt auf gefährlichem Boden, Vollstreckerin,“ sagte er.


  „Damit verdiene ich mein Brot.“ Sie legte die Hand wie zufällig auf den Schmerzstein. „Lady Tiana wusste also von Lord Olbins Untreue.“


  Der Fürst sagte nichts. Caitlynn wartete. Endlich wandte Fürst Ardon den Kopf zu dem großen Bild, das gegenüber an der Wand hing. Die freundlich lächelnde Frau, die darauf einen Blumenstrauß betrachtete, glich Camlayn sehr. Leise begann der Fürst zu sprechen: „Ich spürte, dass Tiana etwas bedrückte. Erst weigerte sie sich, darüber zu sprechen, aber dann hat sie sich bei mir ausgeweint. Ich wollte die Zofe sofort aus dem Schloss jagen und die Verlobung lösen.“


  „Das wäre die übliche Lösung.“


  „So dachte ich auch. Aber Tiana sagte, sie werde es auf ihre Weise regeln.“


  „Und nun fürchtet Ihr, dass 'ihre Weise' Jana das Leben gekostet hat.“


  „Dabei hatte sie keinen Grund mehr. Nachdem sich Beryllis mit Sandor verlobt hatte, war die Affäre mit Olbin beendet.“ Der Fürst sprach mit solchem Nachdruck, als müsse er sich selbst überzeugen.


  „Aber die Gerüchte brodelten weiter, nicht wahr? Jana soll es mit der Treue nicht so genau genommen haben. Gekränkter Stolz und Eifersucht sind starke Kräfte, Fürst.“


  „Meine Tochter würde nie einen Menschen töten!“


  „Vor der Seele jedes Menschen hängen tausend Schleier.“ sagte Caitlynn ruhig. „Manchmal kennen wir nicht einmal uns selbst.“


  „Habt Ihr noch mehr Fragen?“ quetschte der Fürst zwischen den Zähnen hervor. Caitlynn spürte, dass seine Beherrschung auf wackligen Beinen stand.


  „Vielleicht später.“ Sie berührte noch einmal kurz die goldene Kapsel, verbeugte sich und ließ den Fürsten allein.


  


  


  Beim Mittagessen schien niemand recht Appetit zu haben. Schweigend stocherten sie im Essen herum. Camlayn versuchte, die Stimmung aufzulockern, und erzählte Caitlynn von seinen Besuchen am Königshof. Seine amüsanten Anekdoten heiterten die Vollstreckerin auf, und ihr Widerstand gegen seinen Charme schmolz.


  „Hat Euch schon jemand durch Baeldin geführt?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Dann erlaubt mir, Euer Führer zu sein. Nach dem Essen zeige ich Euch das Schloss.“


  Der Fürst sah von seinem Teller auf und warf Camlayn einen mahnenden Blick zu. „Vergiss die Einäscherung nicht.“


  „Wir werden rechtzeitig beim Tempel sein“, versprach Camlayn.


  Er erwies sich als kundiger und unterhaltsamer Führer. Sie besichtigten die Ahnengalerie, die Uhrensammlung, die Waffenkammer und das Musikzimmer. Zuletzt zeigte Camlayn ihr mehrere Räume, die mit Spielzeug und kleinen Möbeln angefüllt waren.


  „Hier haben ich und meine Schwester die Kindheit verbracht. Die Tür links führt in das Zimmer, wo das Kindermädchen schlief, und dort rechts geht es in den Stall.“


  „Ein Stall mitten im Schloss?“ fragte Caitlynn ungläubig.


  Camlayn lachte. „Mit acht bekam ich mein erstes Pony, es hieß Sidara. Keine Minute wolle ich mich von ihm trennen. Es gab einen harten Kampf, aber Mutter überzeugte alle, dass der Weg vom Kinderzimmer bis in den Stall für mich zu weit war. So baute man das Nähzimmer meiner Schwester zu einem Ponystall um.“


  Caitlynns Blicke glitten über die seidenen Tapeten und die dicken Teppiche auf dem polierten Holzboden. Sie dachte an Pferdeäpfel und scharfe Hufe und schüttelte den Kopf. „Ihr habt wohl immer bekommen, wonach Euch der Sinn stand?“


  Es gelang Camlayn, gekränkt auszusehen. „Schließlich bin ich der einzige Sohn.“


  „Wolltet Ihr Beryllis auch so sehr wie das Pony?“


  Ein Schatten glitt über Camlayns Gesicht. „Furchtbar, was mit ihr passiert ist. Sie war so zauberhaft, so süß und zart wie ein Schmetterling…“


  „Den Ihr eingefangen habt.“


  „Sie war meine Geliebte, na und? Immerhin hatte sie es mir zu verdanken, dass sie im Königsschloss meine Schwester bedienen durfte. Ich wollte sie in meiner Nähe haben. Leider entwickelte sie auf Baeldin plötzlich Besitzansprüche. Sie jammerte mir vor, ein ehrliches Verhältnis zu wollen.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin kein Mann, der wegen einer Zofe seine Freiheit opfert. So leid es mir tat, ich musste sie verstoßen.“ Camlayn streifte Caitlynn mit bewunderndem Blick. „Ihr seid ganz anders als sie. Ich spüre eure Ernsthaftigkeit und die Kraft, die unter eurer stillen Oberfläche lauert. Ihr seid etwas Besonderes, Caitlynn.“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, schickte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Seine Hand fasste sie an der Schulter. Eingelullt durch sein Charisma vermochte sie sich nicht von der Stelle zu rühren. Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Gebannt starrte sie in sein Gesicht.


  Camlayns Lippen verzogen sich zu einem selbstgefälligen Lächeln. Sofort brach der Zauber, und Caitlynn beeilte sich, eine Barriere zwischen ihr und seinem magischen Charme zu errichten. Sie sah ihn missbilligend an und trat einen Schritt zurück. „Vielen Dank für die Führung, Lord Camlayn. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns zum Tempel begeben.“


  Für einen Augenblick vermeinte sie, Ärger in seinem Gesicht zu sehen, doch dann hob er die Hände und lächelte. „Wie Ihr wünscht, Vollstreckerin.“


  Sie beschränkte sich auf ein knappes Nicken und machte sich mit langen Schritten auf den Weg in den Tempelhof.


  In der Halle trafen sie auf Lady Tiana und Lord Olbin.


  „Geht ihr beide bitte voraus“, bat Tiana. „Ich möchte mich mit der Vollstreckerin unter vier Augen unterhalten.“


  Als die Männer außer Hörweite waren, wandte sie sich an Caitlynn. „Wie gefällt Euch Baeldin?“


  „Beeindruckend. Lord Camlayn hat mir auch den Kindertrakt gezeigt.“


  „Ein Berg Spielzeug für ein einziges Kind.“


  „Für ein einziges Kind?“


  Tiana nickte. „Ich bin drei Jahre älter als Camlayn, aber meine Spielsachen hätten kaum zwei Kisten gefüllt. Wann immer meine Mutter Camlayn und mich nach Forlas oder in eine andere Stadt mitnahm, fand mein Bruder etwas, das er unbedingt haben wollte. Reichte sein Charme nicht aus, so halfen Wutanfälle. Er setzte seinen Willen durch. Meist verlor er nach einigen Tagen das Interesse am neuen Spielzeug und warf es in eine Ecke. Einige Sachen schenkte er den Dienstbotenkindern oder mir. Das allermeiste verstaubte in den Schachteln und Kisten. Ich durfte keines davon auch nur anfassen, obwohl er selber nicht mehr damit spielte.“ Tiana holte tief Luft. „Aber eigentlich wollte ich nicht über meine Kindheit plaudern.“


  „Das habe ich mir fast gedacht.“


  „Mein Vater sagte mir, dass Ihr mich verdächtigt, Beryllis getötet zu haben.“


  Caitlynn seufzte. „Es ist wohl besser, Ihr wisst es auch. Beryllis hieß in Wirklichkeit Jana, und sie war eine Fackel des Grauen Turms.“


  Lady Tiana ließ sich davon noch schwerer überzeugen als ihr Vater. Schließlich riss Caitlynn der Geduldsfaden. „Macht es soviel Spaß, die Märtyrerin zu spielen, oder seid Ihr einfach unfähig zu vergeben?“


  Tiana musterte die Vollstreckerin aus schmalen Augen. „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Jana tat, was sie tun musste. Lord Olbin hatte keine Chance, der Magie einer Fackel zu widerstehen. Jana hat genug gelitten, und Lord Olbins Liebe kann nicht ewig Eurer Verbitterung trotzen. Streift das Gift von Eurer Seele, um Eures Glückes willen.“


  Lady Tiana setzte eine hochmütige Miene auf. „Ihr redet Unsinn. Es gibt nichts zu vergeben.“


  „Soll ich Lord Olbin fragen? Oder“, der Gedanke kam ihr erst jetzt, „Esmena?“


  Tiana presste die Lippen fester aufeinander. Doch ihre Rüstung zeigte die ersten Risse.


  „Esmena hat die beiden gesehen, nicht wahr? Vielleicht hat sie nur an der Tür gelauscht und das Liebesgeflüster...“ Weiter kam Caitlynn nicht.


  Tiana blieb mit einem Ruck stehen. Sie schlang die Finger ineinander und starrte auf den Schnee zu ihren Füßen. „Diese Schlange hat immer getan, als könne sie kein Wässerchen trüben. Ich sagte Ihr, sie solle die Finger von Olbin lassen oder...“


  „Oder?“


  „Oder ich würde ihr das Gesicht zerkratzen und sie hinausjagen in den nächsten Schneesturm, nur mit dem dünnen Fähnchen am Leib, mit dem sie in sein Gemach schlich.“ Sie hob ruckartig den Kopf. Ihre Augen loderten. „Wie konnte sie es wagen, ihn mir wegzunehmen? Mir, der Tochter des Fürsten?“


  „Ihr habt immer um alles kämpfen müssen, nicht wahr?“


  Tiana starrte ins Leere. „Als Mutter noch lebte, ließ sie mich jeden Tag spüren, wie sehr sie Camlayn an meine Stelle wünschte. Aber mein Charisma ist stärker. Ich bin die Erbin des Goldreifs.“


  Caitlynn verzichtete darauf, Tiana daran zu erinnern, dass sie sich erst mit anderen möglichen Erben würde messen müssen. Da war doch noch etwas, eine Frage, die sie noch nicht gestellt hatte…


  Noch während sie überlegte, rief sie der Gong. Die beiden Frauen beschleunigten schweigend ihre Schritte und holten die Männer noch vor dem Tempelhof ein.


  


  


  


  Sie hatten Jana auf den Scheiterhaufen gebettet. Die Sonne blinzelte durch eine Lücke im Wolkendach. In ihrem harten Licht traten die Wunden in grausamer Deutlichkeit hervor.


  Hauptmann Sandor stand mit dem Fürsten und Telloc auf der linken Seite des Haufens, rechts hatten sich die Bediensteten des Schlosses versammelt. Olbin, Camlayn, Tiana und Caitlynn gesellten sich zum Fürsten. Über den Holzhaufen hinweg beobachtete Caitlynn, wie Larog sich leise mit einem bulligen Mann unterhielt, dessen Gesichtszüge ebenfalls Coridinblut verrieten. An seinem Gürtel steckte eine Lederpeitsche, das Standessymbol der Kutscher. Die beiden hielten sich bewusst abseits.


  Der Gong erklang zum zweiten und gleich darauf zum dritten Mal. Kerit stieg die Stufen vom Tempel herab, in der Hand den weißen Stab mit dem goldenen Symbol der Göttin. Neben Sandor blieb er stehen und hob den Stab über seinen Kopf.


  „Als Ebel, der Erste Prophet der Allmächtigen, auf dem Sterbebett lag, versammelten sich seine Anhänger um ihn und wehklagten. Da hieß er sie zu schweigen und sprach: 'Was weint und jammert ihr? Meine Seele schickt sich an, die Herrlichkeit der Allmächtigen zu schauen. Fürwahr, glaubt ihr etwa, ihr würdet mich verlieren, nur weil mein Körper verdirbt? Habe nicht ich euch gelehrt, dass alle Seelen durch IHRE Macht verbunden sind, egal ob gefangen oder frei? Darum klagt nicht, sondern bereitet euch darauf vor, mir zu folgen, wenn eure Zeit gekommen ist.' Mit diesen Worten verschied der Prophet, und seine Seele begab sich in die Hände der Allmächtigen. Sein Körper jedoch wurde getreu seinen Wünschen mit den Elementen der Schöpfung vereint, um wieder in den Kreislauf des Lebens einzutreten. So steht es in der Heiligen Überlieferung geschrieben.“


  „Wir vertrauen auf IHRE Worte“, murmelten alle im Chor.


  „Die Seele der so plötzlich von uns gegangenen Beryllis war nicht frei von Schuld, wie die Seele des Propheten. Aber im Ritus der Reinigung bereute sie und erneuerte ihren Glauben. Durch die mir verliehene Macht als Vermittler löste die Allmächtige Beryllis Seele aus den irdischen Ketten, und sie fand Eingang in IHRE Herrlichkeit.“


  „Möge auch uns diese Gnade widerfahren.“


  „Wir haben uns hier versammelt, um Beryllis Körper getreu der Überlieferung dem ersten Element der Schöpfung zu übergeben, dem Feuer. Ein Drittel ihrer Asche wird der Wind davontragen, das zweite Drittel wird auf die Felder gestreut, und das letzte Drittel wird der Fluss verschlingen. So tritt Beryllis Körper wieder in den ewigen Kreislauf der Schöpfung ein.“


  „So hat der Erste Prophet es uns gelehrt.“


  Der Vermittler senkte den Stab und schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich, als er die Allmächtige um Beistand anflehte. Eine Flamme zuckte aus der Mitte des Stabes und setzte den Scheiterhaufen in Brand. Man hatte Janas Körper und auch das Holz mit duftenden Ölen übergossen und mit Feuerpilzpulver bestreut. Es dauerte keine drei Lidschläge, da stand der Haufen in Vollbrand. Schweigend betete jeder still für sich, bis die Flammen den Körper verschlungen hatten.


  Die Dienstboten zogen sich als erste zurück, dann Telloc und Camlayn. Der Fürst machte als nächster das Zeichen der Allmächtigen. Lord Olbin und Lady Tiana folgten kurz darauf. Caitlynn schloss sich ihnen an. Sandor würde Kerit dabei helfen, die Asche des Scheiterhaufens in drei geweihte Kupfergefäße zu füllen und den Ritus abschließen. Das war angemessen, da er Jana am nächsten gestanden hatte.


  Caitlynn ging zwei Schritte hinter Olbin und Tiana her. Die Tochter des Fürsten redete leise auf ihren Verlobten ein. Caitlynn sah das Erstaunen auf seinem Gesicht und ärgerte sich. Sie hatte vergessen, Lady Tiana um Geheimhaltung zu bitten. Olbin hätte als letzter von Beryllis wahrer Identität erfahren sollen.


  „Vollstreckerin?“ Lady Tiana blieb stehen und drehte sich zu ihr um, „wisst Ihr, warum die Krone uns eine Agentin geschickt hat?“


  Caitlynn wiederholte, was sie vom Meister des Grauen Turmes erfahren hatte. Lord Olbin wurde abwechselnd rot und blass. „Die Krone glaubt, dass mein Haus mit den Rebellen unter einem Fell steckt?“ Die Ader an seiner Stirn trat hervor. „Mit diesen Verrätern, die Thelmark an die Coridin verschachern wollen?“


  Tiana legte ihm eine Hand auf den Arm. „Die Vollstreckerin hat auch gesagt, dass die Agentin dich von jedem Verdacht freisprach.“ Sie strich ihm leicht über die Narbe in seinem Gesicht. „Erzähl ihr davon.“


  Olbin packte Tianas Hand, als wollte er sie zurückstoßen. Aber dann drückte er sie und sah Caitlynn offen an. „Ich habe meine jüngste Schwester Carinda an einen Coridinüberfall verloren, derselbe Überfall hat mir dieses 'Andenken' eingebracht. Wir hängen das nicht an die große Glocke, aber wir haben bis heute nicht herausfinden können, wer den Coridin den Hinweis gegeben hat, wo sie mir und Carinda auflauern konnten.“


  Er fuhr sich durchs Gesicht, wie um die Erinnerung abzustreifen. „Vater hob jedes bekannte Rebellennest aus und ließ die Gefangenen durch einen Adepten des Schwarzen Turmes befragen. Keiner schien etwas zu wissen.“


  „Trotzdem umgebt ihr Euch mit Dienstboten, die halbe Coridin sind?“


  „Ihr meint Larog und Thelb, den Kutscher? Die beiden sind bei uns auf dem Schloss aufgewachsen und dienen seit jeher meiner Familie. Mein Vater hat sie bei seinen Angriffen auf die Coridin aus einem ihrer dreckigen Dörfer gerettet, wo sie als Mischlingskinder wie die Hunde gehalten worden sind. In ihrem Herzen sind sie so wenig Coridin wie Ihr und ich. Hier halten sie sich abseits, weil sie das Misstrauen spüren, das ihnen entgegenschlägt. Larog könnte ein schönes Zimmer im Dienstbotentrakt haben, aber er schläft lieber bei Thelb im Stall.“


  „Habt ihr das alles auch Jana erzählt?“


  Lord Olbin vermied es, in Tianas betont gelassenes Gesicht zu blicken. „Das habe ich. Eine harmlose Frage hier, ein wenig Mitgefühl da, sie war beinahe so gut wie Ihr.“


  „Kurz darauf hat sie das Verhältnis beendet. War es ein sanftes oder ein brutales Ende?“


  Seine Wangen röteten sich, er straffte die Schultern. „Sie ließ einfach die Maske fallen. Ich sei ein lausiger Liebhaber, und sie habe sich nur mit mir eingelassen, um Camlayn eifersüchtig zu machen.“ Er kratzte sich am Hinterkopf. „Ich bin nicht stolz auf meine Reaktion. Aber egal wie ich tobte oder sie zu umschmeicheln versuchte, sie lachte mich nur aus. Ich hätte sie auf der Stelle erschlagen können, so wütend war ich.“ Tiana schnappte nach Luft. Lord Olbin sah sie fest an. „Ich habe es nicht getan, ich habe sie nicht ermordet.“ Er ließ alle Barrieren fallen, sodass Caitlynn seine widerstreitenden Gefühle gut zu deuten vermochte. Scham, Reue, Bedauern, aber auch immer noch ein Rest von Ärger.


  Caitlynn sah ihn offen an. „Zumindest fühlt Ihr Euch nicht schuldig an ihrem Tod.“


  „Mein Verlobter sagt die Wahrheit“, fauchte Lady Tiana. „Wie könnt Ihr ... Ihr Niemand an seinem Wort zweifeln.“


  Die Schale war verdächtig dünn geworden. Lady Tiana hielt sich nur mit Mühe zurück, ihr mächtiges Charisma zu Olbins Schutz einzusetzen. Caitlynn überprüfte ihren eigenen Schutzwall, ehe sie betont kühl sagte: „Ich wage zu zweifeln, weil dies meine Aufgabe ist. Lord Olbin ist weise genug, sein Charisma nicht gegen eine Vollstreckerin zu richten.“ Sie hatten das große Wohngebäude erreicht. Caitlynn klopfte den Schnee von ihren Stiefeln. „Ich bin sicher, als Tochter eines Fürsten steht Ihr Eurem Verlobten darin nicht nach.“


  „Zu Eurem Glück“, zischte Tiana und gewann ihre Selbstkontrolle zurück.


  „Bei meiner toten Schwester, Vollstreckerin, ich habe Beryllis kein Haar gekrümmt.“


  „Jana.“, sagte sie bestimmt.


  „Wie?“ Er runzelte die Stirn.


  „Sie hieß Jana, nicht Beryllis. So bitter es sein mag, Lord Olbin. Gesteht Euch ein, dass sie war, wer sie war.“


  „Macht das einen Unterschied?“, fragte er zögernd.


  „Einen großen. Eine bildschöne Zofe verliebt sich in Euch - das ist die Seite, die Eurem Mannesstolz gefällt. Eine Fackel des Grauen Turmes verführt Euch, um Euch auszuhorchen - das ist die Wahrheit. Je eher Ihr sie akzeptiert, desto eher kommt Euer geknickter Stolz darüber hinweg.“


  „Wenn Ihr meint.“ Lord Olbin drückte die Tür zur großen Halle auf. „Aber Ihr glaubt mir doch, dass ich unschuldig bin?“


  „Ich glaube, dass Ihr es glaubt. Und wenn Ihr wirklich unschuldig seid, habt Ihr nichts zu befürchten.“


  Weder Lord Olbin noch Lady Tiana schienen damit sehr zufrieden zu sein. Als sie die große Halle verließen, blieb Caitlynn allein zurück. Sie setzte sich auf eine Bank und wartete. Große Holzscheite brannten in beiden Kaminen. Gut zwei Stunden lang starrte sie in die Flammen. Endlich ging die Tür auf und Sandor trat herein. Seine Lippen waren blau vor Kälte. Er überließ seinen Umhang einem Diener, stellte sich vor den nächsten Kamin und rieb die roten Hände. Caitlynn verlagerte ihr Gewicht, es knarrte leise. Sandors Kopf ruckte herum.


  „Habt Ihr auf mich gewartet, Vollstreckerin?“ fragte er.


  „Gibt es einen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können?“


  „Gehen wir in die Wachstube“, schlug Sandor vor.


  Caitlynn folgte dem Hauptmann den langen Korridor hinunter. Nicht weit von Tellocs Bibliothek entfernt öffnete er die Tür zu einem kleinen, quadratischen Raum. Aus dem großen Fenster konnte man den Schlosshof überblicken. Mehrere Stühle standen um einen kleinen Schreibtisch herum, der von losen Blättern, Schriftrollen und Büchern bedeckt war. Sandor ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder. Caitlynn zog einen Stuhl zum Schreibtisch und setzte sich Sandor gegenüber.


  „Was wollt Ihr von mir?“ fragte der Hauptmann und verschränkte die Arme.


  Caitlynn beschloss, es kurz zu machen. „Beryllis diente dem Grauen Turm.“


  Sandors Augen weiteten sich. „Das wusste ich nicht.“ Er legte die Hände auf den Schreibtisch und murmelte halblaut: „Sie hat mich zum Narren gehalten.“


  „Könnt Ihr nichts anderes, als Euch in Selbstmitleid wälzen?“ fragte Caitlynn. Ihre Stimme war kalt und unter ihrem Blick verlor Sandor seine gezwungene Ruhe. Er ballte die Fäuste und lief rot an.


  „Wisst Ihr, wie es da drinnen aussieht?“ Er schlug sich auf die Brust. „Ich habe sie geliebt.“ Er stockte und fügte leise hinzu: „Jeder wusste, dass sie erst Camlayns und dann Olbins Geliebte gewesen ist, doch mir versprach sie Treue.“


  „Sie muss Euch wirklich geliebt haben.“


  „Meint Ihr? Eines Morgens erwischte ich sie draußen auf dem Flur, noch vor der Dämmerung. Sie weigerte sich mir zu sagen, wo sie gewesen war.“


  „Wahrscheinlich in der Bibliothek, um eine Nachricht an den Grauen Turm zu schicken, ehe Telloc wach wird. Jeder Agent-der-Krone besitzt genug Gabe und Wissen, um einen Spiegel ohne die Hilfe eines Hüters benützen zu können.“


  „Warum hat sie mir nicht vertraut? Ich hätte sie niemals verraten.“


  „Was hätte sie Euch sagen sollen? 'Ich liebe dich, Sandor, trotzdem kann es sein, dass ich Olbin nochmals verführen muss, denn mein Meister verdächtigt den zukünftigen Schwiegersohn deines Fürsten, mit Rebellen zu paktieren?' - Wie hättet Ihr reagiert?“


  „Ich... ich hätte es verstanden.“


  „Ach ja?“ Caitlynns Stimme troff vor Sarkasmus. „Ganz sicher wärt Ihr auch nie auf die Idee gekommen, Lord Olbin zu verteidigen.“


  Er warf den Kopf zurück. „Lord Olbin würde sich nie mit Rebellen einlassen Außerdem schulde ich dem Fürsten Treue, und Lord Olbin gehört schon fast zur Familie.“


  „Beryllis, oder Jana wie sie richtig hieß, schuldete dieselbe Treue der Königin und dem Grauen Turm. Geheimhaltung war ihre Pflicht. Um Euch zu beruhigen, offenbar fand sie noch vor ihrem Tod heraus, dass er persönlich nicht in das Komplott verstrickt ist.“


  „Weshalb hat sie dann mit seinem Diener Larog geflirtet?“


  Caitlynn runzelte die Stirn. „Seid Ihr sicher?“


  „Ich sah doch die Blicke, die sie ihm beim Vorbeigehen zuwarf. Am Tag vor ihrem Tod beobachtete ich sie zufällig, wie sie aus dem Stall geschlichen kam, die Haare zerrauft und die Kleider schmutzig und zerknittert. Als ich sie zur Rede stellte, behauptete sie, es sei nichts zwischen ihr und Larog. Trotzdem wollte sie mir nicht sagen, was sie im Stall gemacht hatte. Ich sagte, dann würde ich eben mit Larog reden, worauf sie mir drohte, unsere Verlobung platzen zu lassen.“


  Caitlynn dachte scharf nach. Die Nachricht an den Grauen Turm hatte Olbin entlastet, nicht seine Diener. Wollte Jana vor dem Ende ihrer Zugehörigkeit zum Grauen Turm auf Nummer sicher gehen und auch die beiden Diener auf ihre besondere Art testen?


  Sie schob den Gedanken beiseite. Vorerst. „Habt Ihr Janas Drohung ignoriert?“, fragte sie den Hauptmann.


  „Sie konnte sehr überzeugend sein. Ihre Geheimniskrämerei trieb mich fast zum Wahnsinn. Ich schrie sie an. Sie schwieg. Ich hämmerte mit den Fäusten auf dem Tisch herum. Sie zuckte mit keiner Wimper. Am liebsten hätte ich ein Geständnis aus ihr heraus geprügelt. Als ich sie beschuldigte, eine eiskalte Schlange zu sein und mich nie geliebt zu haben, ließ sie mich einfach stehen wie einen Dorftrottel.“


  „Seid Ihr Jana gefolgt?“


  „Was hätte ich noch tun sollen? Sie auf Knien anflehen? Vollstreckerin, ich habe meinen Stolz!“


  „Der Euch zur Flasche greifen ließ?“


  „Das habt Ihr sicher von Esmena. Die klebt ihre Ohren überall hin, wo sie nichts zu suchen hat. Ist doch meine Sache, ob und wieviel ich trinke, wenn ich nicht im Dienst bin. Jedenfalls, nach der dritten Flasche muss ich eingeschlafen sein. Am nächsten Morgen war sie tot.“


  „Was verheimlicht Ihr mir? Ihr habt bestimmt nicht die ganze Nacht über in der Gesindeküche geschlafen.“


  „Doch, so war es.“


  Das hätte er besser nicht gesagt. Caitlynn war das Versteckspiel leid. Fast jeder im Schloss schien gegen sie zu arbeiten.


  Sandor war mit jenem geringen, zufälligen Potential geboren worden, das ihn befähigte, sich gegenüber den einfachen Soldaten durchzusetzen. Die schwach Begabten unter den Bürgern und Bauern brachten es so zu einfachen Heilern, Händlern und Barden und mitunter zu Haushofmeistern und Offizieren. Doch die Gabe der Adeligen und ganz besonders ihr Charisma waren über Jahrhunderte durch Auslese, Heirat und sorgfältige Ausbildung gesteigert worden. Dazu kamen noch Caitlynns Lehrjahre im Grauen Turm.


  Ohne große Anstrengung fegte sie Sandors brüchige Abwehr zur Seite, beugte sich weit vor und hielt seinen flackernden Blick fest.


  „Jemand hat Euch wachgerüttelt und in Euer Quartier geschickt“, sagte sie gefährlich leise. “Aber dorthin seid Ihr nicht gleich gegangen, oder?“


  „Ich...“ Sandor presste die Kiefer aufeinander, doch Caitlynns Gabe zwang ihn zur Wahrheit. „Ich... ich wollte noch einmal in Güte mir ihr reden. Ihre Tür stand einen winzigen Spalt offen, ich stieß sie auf, trat ein, sah das Bl...“, er stockte, „u... und da lag sie, meine schöne Beryllis. Ein Dolch, ihr Dolch, lag neben ihr. Dieser Schlächter hat sie mit ihrem eigenen Dolch umgebracht.“


  „Wo ist der Dolch jetzt?“


  Sandor zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche, öffnete das unterste Fach seines Schreibtisches und zog mit zitternder Hand einen kleinen Dolch hervor. Getrocknetes Blut klebte an der schlanken Klinge und am edelsteinverzierten Griff.


  „Es ist ganz sicher Janas Dolch?“


  „Beryllis“, er klammerte sich an den Namen, „trug ihn am Tag an ihren linken Schenkel geschnallt, und in der Nacht legte sie ihn unter ihr Kissen.“


  „Ich hätte ihn gern früher gesehen - am Tatort.“


  Sandors Faust Schloss sich langsam um den Griff. Sein vor Hass glühender Blick bohrte sich in ihre Augen. „Wer immer das meiner Beryllis angetan hat, ich werde es ihm mit gleicher Münze heimzahlen, mit dem gleichen Dolch.“


  Caitlynn schüttelte den Kopf. „Ich fälle das Urteil, und ich vollstrecke es.“


  „Ihr?“ Hohn sprach aus seiner Stimme. „Bisher habt Ihr nichts getan, außer Fragen zu stellen, unwichtige Fragen.“


  Die Vollstreckerin hatte solche Vorwürfe schon oft gehört. „Welche Fragen soll ich Eurer Meinung nach stellen?“ fragte sie ruhig.


  „Was weiß denn ich? Ihr seid die Vollstreckerin, oder?“ Sandor lehnte sich zurück und löste die Hand vom Dolch. „Habt Ihr schon einen Verdacht?“


  „Das kann ich Euch nicht sagen.“ Sie nahm den Dolch vom Tisch und erhob sich.


  Sandor packte ihren Arm. „Ihr kennt den Mörder. Wer ist es?“


  Caitlynn befreite sich mit einem Ruck. „Ihr würdet eine Dummheit begehen.“


  Sandor rang mit sich. „Versprecht mir, ein gerechtes Urteil zu fällen. Keine Gnade, keine Milde, Schmerz für Schmerz.“


  „Ich kenne meine Pflicht. Schweigt über unser Gespräch, ich will nicht, dass noch mehr Gerüchte verbreitet werden.“


  Sandor nickte. Caitlynn steckte den Dolch in ihren Gürtel und ließ ihn allein.
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  Sie ging zurück zu Janas Kammer. Der Schnee war geschmolzen, und die Bohlen glänzten feucht. Dort, wo Janas Körper gelegen hatte, gab es noch dunklere Stellen. Noch hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Blutflecke zu entfernen. Vielleicht würden sie für immer bleiben.


  Caitlynn durchkämmte noch einmal den Raum. Sie klopfte die Holztäfelung ab und untersuchte Bohle für Bohle. Keine Spur von einem Geheimversteck. Welchem Geheimnis Jana auch immer auf die Spur gekommen war, sie hatte es mit ins Feuer genommen.


  Unzufrieden verließ Caitlynn die Kammer. Dabei streifte ihr Blick zufällig den Türrahmen. Sie trat näher heran. Tatsächlich, in jedem Winkel gab es ein paar graue Schlieren. Auf der Außenseite der Türe selbst waren auch einige, aber woher diese kamen, wusste sie. Die anderen - es gab nur einen Menschen, der ihr weiterhelfen konnte.


  


  In der Halle fand sie einen Diener, der ihr den Weg zu Kerits Kammer erklärte. Der junge Vermittler saß über eine Schriftrolle gebeugt, als sie eintrat.


  „Ich hörte Euch nicht klopfen, Vollstreckerin.“


  „Ich habe nicht geklopft.“


  „Womit kann ich Euch helfen?“


  „Als ich vorhin vor Janas Kammer stand, sah ich Spuren von weißer Kreide am Türrahmen. Seltsam, findet Ihr nicht?“


  „Wer ist Jana?“


  Caitlynn kläre ihn auf.


  „Eine Agentin-der-Krone. Deshalb also...“ er verstummte und starrte vor sich hin.


  „Ich kann keine Gedanken lesen, Vermittler“, Caitlynn nickte ihm zu. „Sprecht frei von der Leber weg, bitte.“


  „Wie, ach so, die Zeichen. Die habe ich angebracht. Drei Tage vor ihrem Tod bat mich Beryllis oder Janka...?“


  „Jana.“


  „Jana bat mich um einen besonderen Schutzbann.“


  „Eine ähnliche Barriere, wie ich sie gesehen habe?“


  „Nein, viel verborgener, spezieller. Der Bann sollte jeden, der ihr übelwollte, am Eintreten hindern.“


  „Dann war der Mörder stärker als Ihr. Er hat Eure Zeichen gelöscht.“


  „Hat er nicht. Nachdem Lady Tiana dem Fürsten von ihrem schrecklichen Fund erzählt hatte, ließ er mich rufen. Ich entfernte das Zeichen, noch ehe der Hauptmann und der Hüter eintrafen. Es war nutzlos geworden.“


  „Hätte der Mörder das Zeichen unwirksam machen können, ohne es zu löschen?“


  „Ich kann es mir nicht vorstellen.“


  „Warum habt Ihr mir nicht früher davon erzählt.“


  Kerit kämpfte mit sich. „Weil ich, weil ich schuld bin.“


  „Was?“


  „Ich bin schuld, dass sie tot ist.“ Er barg das Gesicht in den Händen. Seine Schultern bebten.


  Caitlynn spürte, dass es ihm völlig ernst war.


  „Und was soll ich nun tun?“ fragte sie sanft.


  „Gebt mir ihren Schmerz.“ Er blickte sie aus feuchten Augen an. Seine zitternde Hand tastete nach der Kapsel.


  „Nein.“ Caitlynn trat einen Schritt zurück. „So leicht mache ich es Euch nicht.“


  „Ihr müsst Gerechtigkeit üben.“


  „Sicher, aber eins nach dem anderen. Zuerst brauche ich klare Antworten. Wie oft habt Ihr auf sie eingestochen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was sagte sie, als Ihr Euren Dolch aus der Tasche nahmt?“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern.“


  Caitlynn seufzte. „Wo habt Ihr die Mordwaffe versteckt?“


  „Keine Ahnung. Ich war völlig verwirrt, verrückt, wenn Ihr wollt. Vielleicht habe ich sie in den Brunnen geworfen oder im Schnee vergraben.“


  „So kommen wir nicht weiter. Ich bin nicht Retar.“


  Kerit sah sie verstört an.


  „Erinnert Ihr Euch an die Geschichte, die ich Euch erzählt habe, die Geschichte über den Gründer des Schwarzen Turmes? Es reicht nicht aus, sich schuldig zu fühlen.“


  Kerit zog die Augenbrauen zusammen, dann erinnerte er sich. Ein schwacher Hoffnungsschimmer huschte über sein gerötetes Gesicht. Er nickte.


  „Gut.“ Caitlynn sah sich nach einem Stuhl um, zog ihn näher zu Kerit heran und setzte sich. „Ich brauche Beweise, Fakten, um die Wahrheit zu finden. Helft mir, sonst wird der, welcher wirklich zugestochen hat, weiterhin ungestraft in den Tag hinein leben können. Weshalb genau fühlt Ihr Euch schuldig an Janas Tod?“


  Kerit atmete tief durch, lehnte sich zurück und begann mit stockender Stimme zu erzählen: „Diese Bannzeichen sind sehr mächtig. Es bedarf eines komplizierten Rituals und der besonderen Anrufung der Allmächtigen, um sie wirksam werden zu lassen. Beryllis, nein Jana, sie wollte, dass niemand davon erfuhr. Also musste ich sie in der Nacht anbringen. Sie trug nur ein Nachthemd, als sie mich einließ.“ Er stockte. Mit sichtlicher Überwindung fuhr er fort: „Ich hatte sie noch nie so gesehen. Sie war so schön und ich...“ Er rang die Hände.


  „Ihr seid ein junger Mann aus Fleisch und Blut. Ihr müsst Euch deshalb nicht schämen.“


  „All meine Liebe gehört der Allmächtigen. Ich habe Ihr Treue geschworen.“


  „Das heißt nicht, dass Ihr Eiswasser in den Adern haben müsst. Auch Vermittler heiraten und gründen Familien.“


  „Aber sie begehren nicht Frauen, die anderen versprochen sind und verleiten sie zu Untreue und Betrug.“ Er seufzte schwer. „Ich tat oder sagte nichts, trotzdem muss sie gespürt haben, was in mir vorging.“


  „Sie hat doch nicht versucht, Euch zu verführen, oder?“


  „Nein“, er lächelte halb traurig, halb ironisch, „sie tätschelte mir die Wange, wie man einen Hund tätschelt. Sie behandelte mich wie einen dummen, kleinen Jungen.“


  „Seid froh. Wenn sie Euch wie einen Mann behandelt hätte, wärt Ihr ihrer Magie ausgeliefert gewesen. Sie tat, was sie konnte, um Euch abzuschrecken.“


  „Es hat gewirkt. Ich fühlte mich, als wäre ich in einen Bergbach getaucht worden. Aber ich kam dennoch nicht von ihr los. Ihr Bild folgte mir in allen Träumen, lockte mich und stürzte mich in tiefste Verzweiflung.“


  „Wie lange habt Ihr es ertragen?“


  „Zwei Nächte. Am Abend vor ihrem Tod ging ich in den Tempel. Ich fürchtete den Schlaf. Ich habe gebetet, ich habe die Allmächtige angefleht, diese Versuchung zu... zu vernichten.“ Jetzt war es heraus.


  „Ist das alles?“


  „Versteht Ihr denn nicht. Mein Gebet - die Allmächtige hat es erhört und nahm ihren Segen von den Bannzeichen. So konnte der Mörder in ihre Kammer eindringen und sie töten. Hätte ich doch nur um Stärke gebetet...“ Seine Lippen bebten.


  „Seid Ihr Euch völlig sicher, dass die Zeichen unwirksam waren? Habt Ihr sie so einfach wegwischen können?“


  Kerit zog die Stirn kraus. „Ich sprach die Gegenformel, ehe ich sie löschte.“


  „Fühlte es sich falsch an?“


  „Eigentlich nicht. Trotzdem, mein Versagen ist die einzig mögliche Erklärung.“


  „Seid da nicht so sicher. Könnte ein Coridin Euren Bann aufheben?“


  „Ausgeschlossen. Die Allmächtige ist hier viel stärker als alle drei Coridingötter. Nicht einmal ein Günstling des Totengottes Skaal hätte den Bann ankratzen können.“


  „Somit war der Bann noch wirksam?“


  „Ich sagte Euch doch, mein Gebet...“ Weiter kam er nicht.


  „Schluss damit. Glaubt Ihr wirklich, wenn Euer Gebet mit schuld an einem so grausamen Mord wäre, würdet Ihr noch in der Gnade der Allmächtigen stehen? Sie hat Euer Opfer angenommen, ihre Flamme hat den Scheiterhaufen verzehrt, was für Beweise wollt Ihr noch, ehe Ihr aus Eurem Schlammloch des Selbstmitleids krabbelt?“


  Kerits Augen wurden groß. Ein Leuchten ging über sein Gesicht. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber wie kam der Mörder an meinen Zeichen vorbei?“


  „Habt Ihr sie auch auf das Fenster gemalt?“


  „Nein. Glaubt Ihr er kam durch das Fenster? Aber dazu gehört eine Leiter oder ein Haken mit Seil, das Fenster war verschlossen und unbeschädigt.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass der Mörder durch das Fenster gekommen sein muss. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“


  „Welche?“ fragte Kerit gierig.


  „Darüber möchte ich nicht sprechen. Es ist noch zu früh.“ Caitlynn stand auf. „Ihr habt mir sehr geholfen, Vermittler.“


  Draußen ertönte der Gong zum Abendessen. „Kommt Ihr?“


  Der Vermittler schüttelte den Kopf. „Ich werde in den Tempel gehen und beten. Entschuldigt mich beim Fürsten.“


  


  


  Das Essen war wiederum reichhaltig und köstlich. Caitlynn langte herzhaft zu. Camlayn hatte sich neben sie gesetzt und berührte während des Essens mehrmals scheinbar zufällig ihren Arm, ihre Hand, ihre Hüfte. Ihre Haut prickelte unter seinen streichelnden Fingern, und Caitlynn musste sich zusammennehmen, um ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.


  Nach dem Abendessen folgte ihr Camlayn bis zur ihrem Gemach.


  „Was woll Ihr?“ fragte sie ruhig.


  „Müsst Ihr das fragen?“


  „Ich bin nicht Beryllis.“


  „Beryllis, dauernd Beryllis. Könnt Ihr an nichts Anderes denken? An das, was zwischen uns geschieht?“ Er trat näher.


  Caitlynn spürte, wie er sein Charisma einsetzte. Er stülpte es über sie wie eine Glocke aus daunenweichem Glas. Das lockende Funkeln in seinen Augen zog sie unwiderstehlich an. Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu.


  „Ihr seid wunderbar“, flüsterte er. „Euer Haar ist wie getrocknetes Feuer.“


  Wie poetisch er war. Feuer - das Wort erinnerte sie an etwas, das verschwommen hinter dem Vorhang aus Sehnsucht lauert, der ihre Gedanken umfing. Sie wollte jetzt gar nicht denken, nur fühlen, sich fallen lassen…


  Seine Finger streichelten ihr Gesicht. Sie sog den Duft seiner Haut ein, ihre Knie wurden weich. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Benommen griff sie sich an den Hals. Ihre Finger trafen auf die goldene Kette, folgten den verschlungenen Gliedern abwärts, bis sie an die schwere Kapsel stießen.


  Mit einem Mal zerriss der Schleier. Sie wusste wieder, wo sie war und vor allem wer sie war. Eilends errichtete eine Barriere in ihrem Geist und schloss Camlayns Charisma aus. Dieses Mal tat sie es ganz sacht, sodass er nicht merkte, dass seine Magie unwirksam geworden war.


  Caitlynn trat zwei Schritte zurück. Ehe er zu einer verstärkten Attacke ansetzen konnte, sagte sie: „Gute Nacht, Lord Camlayn“, huschte in ihre Kammer und schlug die Tür zu.


  „So scheu, mein feuerhaariges Reh?“, hörte sie seine glutvolle Stimme durch die geschlossene Türe dringen. “Gut, genießen wir beide die Jagd noch ein wenig.“ Er lachte und spazierte pfeifend den Gang hinab.


  Zeldea stand neben Caitlynns Bett. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie Camlayns Verführungsversuch mitbekommen hatte. Schweigend half sie Caitlynn aus ihrem Kleid und in ihr Nachtgewand. Sie schlug das Bett auf und schüttelte die Kissen zurecht.


  „Benötigt Ihr noch etwas, Vollstreckerin?“


  „Nein, danke für deine Hilfe. Angenehme Nachtruhe.“


  „Angenehme Nachtruhe, Vollstreckerin.“ Zeldea betonte das Wort „Ruhe“, auf merkwürdige Art. Aber Caitlynn war viel zu müde, um sich über die Anspielungen der Zofe zu ärgern. Sobald sie allein war, zog sie den blutverkrusteten Dolch aus ihrem Kleid hervor und schob ihn unter das Kissen. Sie blies die Glut in dem kleinen Kohlenbecken neu an und zog die Vorhänge auf, sodass das Sternenlicht hereinfiel. Bald würde der Mond aufgehen.


  Bevor sie sich schlafen legte, schraubte sie die Kapsel des Schmerzsteins auf. Vorsichtig sog sie etwas von dem Schmerz aus dem Juwel und speicherte ihn in einem gesonderten Winkel ihres Bewusstseins.


  Stunden später schreckte sie aus ihrem leichten Schlaf auf. Jemand machte sich an ihrer Tür zu schaffen. Sie öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Die Türe schwang mit leisem Knarren auf, und eine Gestalt huschte herein. Caitlynn konnte im Mondlicht nur die Umrisse, jedoch nicht das Gesicht erkennen. Sie schloss die Augen und zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Leise Schritte tapsten zum Bett. Eine Hand streifte das Laken von ihrer Schulter und berührte zart ihre Haut.


  Caitlynn fuhr mit der Hand unter das Kissen und riss den Dolch heraus. „Lasst mich in Ruhe!“ zischte sie.


  „Was zierst du dich, Kleine“, flüstere eine heisere Männerstimme. „Du willst es doch genauso wie ich.“ Er fasste sie am Arm. Caitlynn entzog sich ihm und fauchte: „Verschwindet! Sucht Euch eine Küchenmagd für Eure Spielchen.“


  „Du solltest der Allmächtigen dankbar sein, dass sich ein Mann wie ich überhaupt für Dich interessiert.“


  „Ein Mann?“ lachte sie. „Wo denn? Ich sehe keinen Mann, nur einen verzogenen, kleinen Jungen. Da wären mir sogar Larog und Telloc lieber.“


  Mit einem heiseren Wutschrei entwand er ihr den Dolch, packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück. Sie spürte den kalten Stahl an ihrer Kehle.


  „Nein“, flüsterte er. „Du sollst es nicht leichter haben als sie.“ Er holte aus, um ihr den Griff an die Schläfe zu schmettern. Doch da schleuderte sie ihm den Schmerz entgegen, den sie für diesen Augenblick gesammelt hatte.


  Er taumelte und musste ihren Kopf loslassen. Der Dolch landete klirrend auf dem Fußboden. Caitlynns Hand zuckte vor und traf einen bestimmten Nervenknoten an seinem Hals. Röchelnd brach er zusammen.


  Caitlynn sprang aus dem Bett und fühlte seinen Puls. Der Schlag war genau berechnet gewesen, er würde eine Weile bewusstlos sein. Sie fachte das Feuer im Kohlenbecken neu an und entzündete alle Kerzen, die sie finden konnte. Es war Lord Camlayn. Unter seinem schwarzen Umhang trug er nur ein knielanges Seidenhemd. Caitlynn schnitt die Vorhangkordeln los und fesselte ihn an einen Bettpfosten. Die zwei goldenen Schnüre um den Kragen seines Umhangs wiesen bräunliche Stellen auf. Caitlynn erinnerte sich an die blutig gescheuerten Abdrücke auf Janas Hand- und Fußgelenken. Die Stärke passte und das Muster auch.


  Caitlynn überprüfte die Fesselknoten, dann machte sie sich auf die Suche nach Hauptmann Sandor. Seine Kammer war leer, aber aus dem Wachzimmer tönte lautes Schnarchen. Caitlynn schob die Tür auf. Sandors Kopf ruhte auf einem Aktenstapel neben einem randvoll gefüllten Weinkrug. Der Becher, den er umklammert hielt, war knochentrocken. Caitlynn rüttelte Sandor wach.


  „Vollstreckerin, was wollt Ihr schon wieder?“ fragte er.


  „Ihr sollt den Mörder Janas in eine Zelle sperren.“


  Er setzte sich kerzengerade auf. „Ihr habt ihn?“


  „Er liegt gut verschnürt in meinem Zimmer.“


  „Wer ist es?“


  Sie sagte es ihm. Sandor wollte es nicht glauben. „Lord Camlayn? Seid Ihr ganz sicher?“


  „Ich werde morgen mein Urteil sprechen.“


  Gemeinsam gingen sie zu Caitlynns Kammer. Der Gefangene lag noch so da, wie sie ihn verlassen hatte.


  „Könnt Ihr ihn aufwecken?“ fragte Sandor.


  „Ja, aber lasst Euch nicht von ihm provozieren.“


  Sie kniete neben Camlayn nieder, löste die Fesseln vom Bettpfosten und schnürte seine Handgelenke sorgfältig zusammen. „Sicher ist sicher.“ Sie berührte den Schmerzstein und sog ein Quäntchen Schmerz ab, das sie auf Camlayn übertrug. Er zuckte zusammen und riss die Augen auf.


  „Was soll das?“ fragte er und zerrte an den Fesseln. „Ihr habt kein Recht, mir dies anzutun. Ich werde mich bei der Königin beschweren.“


  „Ihr seid über mich hergefallen, erinnert Ihr Euch? Ich klage Euch des Mordes an Jana, alias Beryllis an. Hauptmann Sandor wird Euch bis zur Urteilsverkündung einsperren.“


  „Ich in eine Zelle? Ich bin Lord Camlayn, der Sohn eines Fürsten. Fußvolk wie Ihr kann mich nicht so einfach einsperren wie einen steuersäumigen Bauern.“ Er setzte ein Lächeln auf. „Das alles ist doch nur ein Missverständnis“, schnurrte er mit samtiger Stimme. „Lasst mich frei, und ich werde Euch verzeihen.“ Caitlynn spürte, wie er sein Charisma einsetzte, um sie und Sandor von seiner Unschuld überzeugen. Der Hauptmann warf ihr einen unsicheren Blick zu.


  Doch ein drittes Mal ließ sie sich nicht einlullen. Mit strahlenden Augen und einem seligen Lächeln, beides so falsch wie sein Unschuldsblick, fing sie Camlayns Charisma-Magie ab und warf sie auf ihn zurück. Kreidebleich japste er nach Luft, ein glasiger Schimmer trat in seine Augen.


  „Nun, Hauptmann-der-Wache, tut Eure Pflicht. Sperrt ihn in eine Zelle, aber es darf keine Wache in der Nähe sein, auch wenn er für die nächsten Stunden kein Charisma mehr einsetzen wird können. Bringt den Schlüssel mir, und sprecht zu keinem Menschen darüber. Ich will nicht, dass am Ende doch noch eine verblendete Küchenmagd Lord Camlayn befreit. Sicher ist sicher.“


  „Wie Ihr wünscht.“ Sandor packte den benommenen Lord am Arm und zerrte ihn in die Höhe. „Die dunkelste, schmutzigste Zelle ist noch zu fein für Euch.“


  Als die beiden die Kammer verlassen hatten, schraubte Caitlynn die goldene Kapsel wieder zu und atmete tief durch. Bis zuletzt hatte sie gehofft, eine falsche Spur zu verfolgen. Sie setzte sich auf das Bett und wartete, bis der Hauptmann ihr die Schlüssel brachte.


  „Er ist in Zelle drei“, sagte er.


  „Kann ihn dort jemand auch ohne Schlüssel befreien?“


  „Nur mit einem Rammbock oder Magie.“


  „Gut. Das wird genügen. Ich möchte die Verurteilung bis zur Andacht hinter mich bringen. Sorgt dafür, dass sich morgen kurz vor Sonnenaufgang alle Bewohner des Schlosses in der Halle versammeln, aber verratet nicht den Grund. Wir werden Lord Camlayn gemeinsam zu seiner Familie führen.“


  „Wie Ihr befehlt.“ Der Hauptmann verließ das Zimmer. Es dauerte lange, ehe Caitlynn endlich einschlief.


  Als der Hauptmann kurz vor Sonnenaufgang an ihre Tür klopfte, war sie längst wach. Sie trug eine schwarze Seidenrobe mit silbernen Aufschlägen und grünem Saum, die Amtskleidung der Vollstrecker. Auf dem Weg zu Camlayns Zelle erzählte ihr Sandor, dass die Familie noch nichts von der Gefangennahme Lord Camlayns wusste. „Sie vermuten alle, dass es um die Auflösung geht, aber sie rechnen noch nicht mit einer Verurteilung.“


  


  


  Die Nacht in der Zelle hatte Camlayn nicht gebessert. Er empfing sie mit unschuldigem Gesicht, ernster, ja betrübter Stimme und einer gut vorbereiteten Charismaattacke. Caitlynn war gewappnet und fing seine Magie auf die gleiche Weise ein, wie in der Nacht zuvor. Dieses Mal verkraftete er den Rückschlag jedoch besser.


  Halblautes Gemurmel empfing sie, als sie die Halle betraten. Bei Camlayns Anblick verstummten alle. Der Fürst lief rot an. „Das muss ein Irrtum sein. Sag, dass es ein Irrtum ist, Camlayn.“


  Camlayn sah seinen Vater flehend an. „Sie glauben mir nicht, sag du es ihnen, mach, dass sie es glauben müssen. Hilf mir!“


  Vergessen war die erste Pflicht eines Fürsten, der Krone zu dienen und sein Volk zu beschützen. Ardon sah nur seinen niedergedrückten, geketteten Sohn.


  „Hauptmann-der-Wache. Bei dem Eid, den Ihr mir geschworen habt, befehle ich Euch, meinen Sohn frei zu lassen.“


  Sandor hatte keine Wahl. Das Charisma des Fürsten zwang ihn, seine Hände von Camlayns Schulter zu lösen. Mit abgehackten Bewegungen griff er nach dem Schlüsselbund, der an seinem Gürtel hing. Grinsend hielt Camlayn ihm seine gefesselten Hände hin.


  „Haltet ein!“ Caitlynns Stimme traf Sandor wie ein Peitschenknall. Er erstarrte.


  „Was erfrecht Ihr Euch!“ Die Stimme des Fürsten knisterte vor Zorn. „Ich bin Herr auf Baeldin. Mein Wille ist Gesetz. Öffnet seine Fesseln, Sandor.“


  Sandor löste die Schlüssel und hob den Arm. Seine Bewegungen waren langsam, als wären seine Glieder aus Blei.


  „Nein!“ Wieder stoppte ihn Caitlynns Ruf. Sandors Arm sackte herab. Die Schlüssel entglitten seinen Fingern.


  Caitlynn hasste es, Ihr anerzogenes Charisma einzusetzen. Es fühlte sich einfach falsch an, jemandem auf diese Art Gehorsam und Loyalität abzutrotzen.


  „Mischt Euch nicht ein. Ihr habt genug angerichtet.“ Tiana trat an die Seite ihres Vaters. „Ich kümmere mich um sie, Vater.“ Ihr Charisma legte sich wie eine flaumige Wolke um Caitlynns Geist. „Ruhig, ganz ruhig Vollstreckerin. Was der Fürst sagt und tut, ist gut und richtig“, murmelte sie.


  Wie einfach das klang. Und doch barg es eine tiefe Wahrheit. Weshalb sich Sorgen machen, wenn ein gütiger, weiser und gerechter Fürst sich um alles kümmert. Mit gelassenem Lächeln sah Caitlynn zu, wie Sandor die Schlüssel wieder aufhob und Camlayns Fesseln öffnete. Der Fürstensohn schüttelte die Ketten ab. Grinsend trat er vor sie hin. „Ihr seid nicht einmal einem von uns gewachsen, kleine Vollstreckerin. Warum packt Ihr nicht Eure Reisetasche und lasst uns in Frieden? Der Mörder ist längst über alle Berge. Wenn Ihr Euch beeilt, erwischt Ihr ihn vielleicht noch, ehe er die Grenze erreicht.“ Er lachte. Sein Spott stach Löcher in Caitlynns watteweiche Zufriedenheit. Tiana in ihrer Selbstsicherheit merkte nicht, dass sich der Eigensinn der Vollstreckerin zu regen begann.


  „Ihr habt genug Charisma, um es mit einer Fürstenfamilie aufzunehmen“, so hatte sich Meister Diacant am Ende Ihrer Ausbildung ausgedrückt, „aber es braucht einen Schneesturm, um es freizulegen.“


  Von drei Seiten bedrängt, bäumte sich Caitlynns Starrsinn auf und schüttelte die erstickende Wolke ab. Tiana merkte es als erste und schnappte nach Luft. Ihr Bruder hingegen grinste immer noch. Auch als Caitlynn nach dem Schmerzstein langte. Erst als sie die Hand auf Sandors Arm legte und ihn mit einem Schmerzimpuls aus Ardons Charismabann befreite, begriff er.


  „Vater!“ Sein Schrei kam zu spät.


  Sandor zuckte zusammen, richtete sich auf und blickte Caitlynn erstaunt an.


  „Was ist geschehen.“


  „Etwas, was niemals hätte geschehen dürfen. Fesselt Lord Camlayn wieder.“


  Sie packte den Fürstensohn am Handgelenk. Ehe er sich aus ihrem Griff befreien konnte, hatte sich Sandor die Ketten geschnappt und sie um Camlayns Gelenke geschlungen. Mit einem hörbaren Klicken rastete das Schloss ein.


  Fassungslos hatten der Fürst und seine Tochter zugesehen. Als Camlayn jedoch wieder „Vater hilf mir“ wimmerte, sammelte Ardon seinen Willen zu einem neuen Angriff.


  „Es genügt!“ sagte Caitlynn. Sie strich eine Locke zurück und stellte sich zwischen Sandor und den Fürsten. „Bei Eurer Loyalität zu Eurem Amt und Eurem Treueschwur gegenüber der Königin fordere ich Euch und Eure Tochter auf, sich dem Gesetz der Krone zu beugen.“


  Hinter Caitlynns ruhiger Maske brodelte es. Sie schob alle Bedenken beiseite und griff nach den Kräften, die sie vor Jahren in den tiefsten Winkeln ihres Bewusstseins verbannt hatte. Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass jemand Charisma-Magie offen gegen den Fürsten einsetzte. Sein Gesicht wurde kalkweiß, seine Wangenmuskeln zuckten. Er stemmte sich mit all seiner Macht dagegen, aber Caitlynns Wille blieb unbeugsam. Ihr Charisma zwang ihn geistig in die Knie.


  „Werdet Ihr gehorchen?“ fragte sie.


  „Ich werde gehorchen“, knirschte er.


  „Und Ihr, Lady Tiana?“


  Sie war von der Macht der Vollstreckerin noch härter getroffen worden. Die Augen weit aufgerissen, zitterte sie am ganzen Körper. Lord Olbin legte ihr den Arm um die Schultern. „Muss das sein, Vollstreckerin?“ Er hielt sich mit aller Macht zurück, um Caitlynn nicht noch mehr zu reizen.


  „Werdet Ihr Euch dem Gesetz der Krone beugen, Lady Tiana?“


  „Mir bleibt wohl keine Wahl“, zischte sie und klammerte sich an Olbin. „Ihr seid zu stark für mich.“ Zum ersten Mal schwang echter Respekt in ihrer Stimme. „Ich muss mich fügen.“


  „So sei es denn.“ Caitlynn nahm ihr Charisma wieder zurück. Das Gesicht des Fürsten bekam wieder Farbe. „Wie kann das sein? Ihr seid doch nur eine kleine Dienerin der Krone.“


  Auf diese Frage ging Caitlynn nicht ein. „Ihr habt mich gerufen, um ein furchtbares Verbrechen aufzuklären. Wollt Ihr die Lösung erfahren?“


  Mühsam kämpfte der Fürst seine Vaterinstinkte nieder. „Wir sind bereit.“


  Caitlynn und Sandor führten Camlayn in die Mitte der Halle.Die Vollstreckerin forderte die Anwesenden auf, einen großen Kreis zu bilden. Dann nahm sie Camlayn die Fesseln ab und deutete Sandor an, sich zu den anderen zu gesellen.


  „Das Gesetz gebietet mir zu untersuchen, zu urteilen und dieses Urteil zu vollstrecken. Dasselbe Gesetz befiehlt, dass ich mein Urteil vor jenen rechtfertigen muss, die dem Opfer und seinem Mörder nahestehen, damit sie bestätigen können, dass nicht Willkür, sondern Gerechtigkeit mein Urteil bestimmt.“


  Caitlynn ließ ihren Blick über die Betroffenen schweifen. Der Fürst hielt sich dicht an Lady Tiana, die ihrerseits Lord Olbins Arm umklammerte. Ihre Gesichter waren bleich. Esmena schluchzte leise vor sich hin. Der Vermittler hatte seine Finger zum Symbol der Allmächtigen verschlungen und murmelte ein Gebet. Telloc starrte zu Boden, die Hände in die Ärmel seiner Robe gekrampft.


  „Einige von euch hatten Grund, Jana Übles zu wünschen. Dennoch kommen sie als Täter nicht in Frage. Kerit, der Vermittler-der-Allmächtigen brachte einen Schutzzauber an ihrer Tür an. Lady Tiana, Lord Olbin, Esmena oder Telloc, sie alle verspürten Wut auf Jana, wie Beryllis in Wahrheit hieß. Der Zauber hätte keinen von ihnen vorbeigelassen. Trotzdem kam Jana grausam um. Natürlich hätte der Vermittler selbst den Zauber jederzeit aufheben können.“


  Kerit zuckte zusammen. Caitlynn hob eine Hand. „Doch einem Mörder, ja selbst dem Helfer eines Mörders hätte die Allmächtige ihre Gunst entzogen. Zwei Personen haben in der Mordnacht ihre Kammer betreten. Sandor wollte sich mit ihr versöhnen. Daher hat der Zauber ihn nicht am Betreten der Kammer gehindert. Aber als er Jana fand, war sie bereits tot.“


  Aller Augen richteten sich nun auf Camlayn. „Lord Camlayn hatte Jana fallen lassen, nicht umgekehrt. Trotz ihrer Verlobung mit Sandor glaubte er immer noch, dass sie nur ihn liebte und sich insgeheim nach ihm sehnte. Mit dieser Überzeugung ging er zu Jana. Sie hatte sich mit Sandor gestritten, das ganze Schloss wusste davon. Er glaubte, sie würde ihn mit offenen Armen empfangen. Da er beim Betreten ihres Zimmers keine böse Absicht hegte, ließ ihn der Bann passieren.“ Sie machte eine Pause und nickte Kerit zu. „Ihr habt keinen Fehler gemacht, Vermittler. Der Schutz hat so funktioniert, wie Jana ihn haben wollte. Sie hat einfach nicht mit Lord Camlayn gerechnet. Seit seiner Kindheit hat sein magischer Charme jedes weibliche Wesen im Schloss bezaubert. Lord Camlayn konnte nicht wissen, dass Jana ausgebildet war, dem Charisma des Adels zu widerstehen. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, um nach Baeldin zu gelangen und nicht, weil sie seinem Charme erlegen war. Vielleicht erwartete Lord Camlayn ein wenig Ziererei, aber bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn mit einem Dolch bedrohte.


  Jana wollte ihn nicht verletzen und griff zur selben Taktik, die sie bei Lord Olbin und Hüter Telloc angewandt hatte. Sie überschüttete ihn mit Spott und Hohn. Das war ein Fehler, denn sie traf seinen männlichen Stolz und seine Eitelkeit. Sie hätte besser ihr Messer benutzt.“


  Caitlynn hielt inne und sah Lady Tiana an. „Was wurde aus dem Pony, das Euer Bruder unbedingt im Schloss haben wollte?“


  Tiana blickte sie einen Augenblick lang verständnislos an, ehe sie zögernd sagte: „Es blieb nicht lange. Camlayn wollte allen beweisen, was für ein toller Reiter er sei. Er sprang über eine Hecke, die für das Pony zu hoch war. Es warf ihn ab, und er verstauchte sich den Fuß. Daraufhin verbannte man es auf die hinterste Koppel zu den alten Mähren.“


  „War das alles?“


  „Drei Wochen später öffneten Diebe in der Nacht das Gatter und trieben die Pferde in den Wald. Die alten Stuten konnten unbeschadet wieder eingefangen werden. Nur das Pony nicht. Die grausamen Strolche hatten es an einen Baum gebunden. Zwei Jäger fanden es, oder was die Wölfe von ihm übrig gelassen hatten, keine halbe Stunde von hier ein einem Dickicht.“


  „Warum glaubt ihr, dass es Diebe waren? Sie haben keine wertvollen Pferde gestohlen, sondern ein Pony getötet. Warum sollten Fremde einen solchen Hass auf das hilflose Tier haben?“


  Tianas Blick wanderte von Caitlynn zu ihrem Bruder. Sie holte erschrocken Luft. „Das ist nicht wahr, du… du warst erst acht, und du hast Sidara vergöttert!“ Sie presste die Hand auf die Lippen.


  Camlayn lachte rau. „Vergöttert? Diese Schindmähre, die mich vor aller Augen blamierte? Das störrische Biest hatte die Lektion mehr als verdient!“


  „Genauso wie Jana, nicht wahr?“ fragte Caitlynn unbeteiligt. „Nur leider hat sie die 'Lektion' nicht überlebt.“


  „Wer war sie denn?“, brach es aus ihm heraus. „Eine Zofe, ein Niemand, und trotzdem wagte sie es, mich abzuweisen. Sie sagte, eher würde sie sterben, als sich von mir berühren zu lassen.“ Er starrte Caitlynn trotzig ins Gesicht. „Sie bekam, was sie wollte.“


  Sandor wollte sich mit einem heiseren Schrei auf Camlayn stürzen.


  „Nein.“ Caitlynn vertrat ihm den Weg.


  Sie musste Charisma einsetzen, um seinen Zorn zu dämpfen. Schwer atmend trat Sandor zurück, die Hand noch immer um seinen Schwertgriff gekrampft.


  „Lasst mich!“, zischte er und wand sich ihn ihrem geistigen Griff. „Lasst mich, ihm zeigen, wie sich diese Lektion anfühlt!“


  „Nein. Nicht so.“ Caitlynn wandte sich an alle. „Ihr habt gehört, was ich herausgefunden habe, ihr habt gehört, wie er gestand. Seid Ihr willens, seine Schuld zu bestätigen?“


  „Ich bestätige, dass er schuldig ist“, sagte der Fürst heiser und trat vor. Caitlynn ahnte, was ihn dieser Satz kostete und ihre Achtung vor ihm wuchs. Einer nach dem anderen tat es dem Fürsten gleich.


  „So vernehmt mein Urteil. Lord Camlayn hat Jana gemartert, sie ist unter großen Schmerzen gestorben. Ihre Qualen soll nun auch er erleiden, bis dass der Schmerzstein klar und alle Schuld gesühnt ist. Das Urteil wird sogleich vollstreckt.“


  


  


  Es war eng in Janas Kammer. Sandor, Larog und Thelb, die Olbin zu Hilfe gerufen hatte, zwangen Camlayn, sich auf das Bett zu legen. Caitlynn kniete auf ein Kissen neben seinen Kopf und nahm die Kette mit dem Schmerzstein ab. Als sie die Kapsel aufschraubte, fiel ihr Blick auf den Fürsten, der mit bleichem Gesicht am Fußende stand. Gern hätte sie ihm die Vollstreckung erspart, aber als Herr des Schlosses war er der wichtigste Zeuge.


  Sie ignorierte Camlayns hasserfüllten Blick, beugte sich über ihn und senkte die Kette bis der Schmerzstein seine Stirn berührte. „Janas Schmerz werde zu deinem.“ Sie sammelte ihren Willen und übertrug den Schmerz des Steines auf Camlayn.


  Zunächst lag er ganz ruhig da. Jedoch schon Augenblicke später sammelte sich Schweiß auf seiner Stirn. Er ballte die Fäuste und biss sich die Unterlippe blutig. Je mehr Pein Caitlynn freigab, desto mehr verließ ihn seine Beherrschung. Er stöhnte, warf den Kopf hin und her, um der Berührung des Steins zu entgehen. Doch Caitlynns Hand folgte seinen Bewegungen. Sein ganzer Körper zuckte, er winselte, schrie. Die drei Männer mussten ihn mit Gewalt auf die Matratze pressen, sonst wäre er aus dem Bett gefallen. Plötzlich verstummte er. Sein Kopf fiel zur Seite.


  „Ist er tot?“ fragte Lady Tiana mit bebender Stimme.


  „Nein, nur bewusstlos.“ Caitlynn kletterte vom Bett und hielt den Stein ins Licht, sodass alle seine makellose Schwärze sehen konnten. „Bezeugt ihr, dass das Urteil restlos vollstreckt worden ist?“


  „Wir bezeugen es“, antwortete der Fürst für alle.


  „Gut. Ich möchte, dass meine Sachen gepackt werden. Ihr, Hüter, öffnet für mich den Spiegel zum Schwarzen Turm.“ Sie sah den Fürsten an. „Könnt Ihr ein gutes Pferd für mich satteln lassen? Ich werde in Forlas auf die Kutsche vom Schwarzen Turm warten.“


  „Das könnt Ihr doch hier auch“, meinte Tiana.


  „Meine Aufgabe in Baeldin ist beendet.“


  Einer nach dem anderen verließ die Kammer. Larog und Thelb folgten Lord Olbin und Lady Tiana. Caitlynn streifte die Kette über, schraubte den Schmerzstein zu und steckte ihn unter ihre Robe.


  „Sollen wir ihn so liegen lassen?“ fragte Sandor.


  „Ja. Er ist frei. Oder denkt Ihr, er habe zu wenig gelitten?“


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf und ging. Caitlynn atmete tief durch und wandte sich zur Tür, als Camlayn ihren Namen flüsterte. Sie trat an das Bett. Seine Augen standen weit offen, Furchen durchzogen sein graues Gesicht. Der Schmerz hatte ihn um Jahre altern lassen, sein Charisma war für immer zerstört.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er, „ich habe nie…“


  „Geahnt, wie tief Schmerz geht?“ fragte Caitlynn. „Jetzt wisst Ihr es. Habt Ihr mir etwas zu sagen?“


  „Ja. Kurz bevor sie starb, spuckte sie den Knebel aus. Sie hatte nicht mehr die Kraft zu schreien, aber sie stammelte etwas von 'die Latte, die Latte im Stall. Das Zeichen der Trigötter'. Es schien ihr sehr wichtig zu sein, so wichtig, dass sie dafür ihren Schmerz kurz vergessen konnte. Was hat sie damit gemeint?“


  „Ich werde darüber nachdenken.“ Caitlynn richtete sich auf. „Jetzt schlaft. Auf Euch wartet ein neues, hoffentlich besseres Leben.“


  Sie ließ ihn allein und begab sich in die Bibliothek des Hüters. Der Meister des Schwarzen Turmes sollte erfahren, dass sie auch noch das letzte Rätsel von Baeldin gelöst hatte.
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  Nachspiel


  


  


  


  Fanfaren erklangen. Die vergoldeten Torflügel schwangen auf, und die Hochzeitsgäste erhoben sich. Fürst Ardon geleitete die Braut durch den breiten Korridor in den Goldenen Saal. Tianas goldfarbenes Kleid glänzte im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster oberhalb der Galerie fiel. Dort standen die Bediensteten von Baeldin dichtgedrängt neben jenen des Königsschlosses. Esmena und Zeldea schluchzten in ihre Taschentücher. Die Diener des Königsschlosses hielten sich zurück, sie hatten schon öfters Trauungen wie diese erlebt.


  Am Kopfende des Saales kniete ein sichtlich nervöser Lord Olbin, den Blick eisern auf das Zeichen der Allmächtigen geheftet. Hinter dem Altar standen der Meister des Weißen Turmes, als ranghöchster Vermittler des Reiches, und die Königin, die als Schirmherrin der Hochzeit den weltlichen Segen zu sprechen hatte.


  Während Tiana am Arm ihres Vaters langsam auf den Altar zu schritt, stimmte eine Gruppe grüngewandeter Barden die traditionelle Hymne an.


  Auf der Galerie drängten alle zur Balustrade, ihre Blicke hingen an der Braut. Der Fürst ließ Tianas Arm los und trat zur Seite, sodass sie neben Olbin niederknien konnte. Die Barden hoben zur letzten Strophe an. Die Zeremonie konnte beginnen.


  


  


  Gut eine Stunde später gesellte sich Caitlynn zu den Hochzeitsgästen, die aus dem Goldenen Saal strömten. Das Paar schritt durch einen Blütenregen zur wartenden Kutsche, die sie weit in den Süden bringen würde, während die Zurückbleibenden den neuen Bund bei Speis und Trank feierten.


  „Vollstreckerin.“ Caitlynn wandte sich um. Der Hauptmann der Schlosswache neigte respektvoll den Kopf. „Ihr werdet im Blauen Salon erwartet.“


  „Danke. Ich kenne den Weg.“ Sie drängte sich durch die jubelnde Menge und betrat das Schloss durch ein Seitenportal. Sie schritt vorbei an Dienern, die Krüge und Platten für das Festmahl schleppten bis zu einer blaubespannten Türe.


  Sie legte die Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig auf. Eine hohe Gestalt stand am Fenster. Caitlynn schloss die Tür, ließ sich auf ein Knie nieder und wartete.


  Die Königin drehte zu ihr um und hob die linke Hand. Der Handschuh, der sonst immer ihr Familienzeichen bedeckte, fehlte. „Wir sind unter uns, Caitlynn.“


  Die Vollstreckerin lächelte und streifte ebenfalls den linken Handschuh ab. Ihre beiden Familienzeichen glichen sich aufs Haar.


  „Ich habe deinen Bericht gelesen. Wir sind also keinen Schritt weiter“, sagte die Königin.


  „Das Versteck im Stall gehörte eindeutig Larog“, erwiderte Caitlynn. „Jana muss die beiden im Stall belauscht haben, nachdem Larog ihr gegenüber eine unbedachte Andeutung gemacht hatte. Das Zeichen der Trigötter war nur mit Wachs aufgetragen. Man musste mit der Hand darüber streichen, um es zu spüren. Ich habe es nur gefunden, weil Jana auf den vier angrenzenden Brettern eine kleine, rote Farbspur hinterlassen hat. „Olbin ist aus allen Wolken gefallen, als ich ihm die krude Zeichnung für das neue Familiensymbol Larogs zeigte.“


  Die Königin lächelte leicht. „Das kann ich mir gut vorstellen. Nicht jeden Tag erfährt man, dass der angebliche Waisenjunge, mit dem man aufgewachsen ist, glaubt, ein Halbbruder zu sein und das Anrecht auf den Thron von Thelmark zu haben.“ Sie wurde schlagartig ernst. „Doch das allein ist kein Beweis, dass er oder beide etwas gegen die Krone planen. Auch die Anbetung der Trigötter ist nicht verboten.“


  „Deshalb konnte ich sie auch nicht festnehmen lassen.“ Caitlynn runzelte die Stirn. „Auf jeden Fall ist Lord Olbin gewarnt und sein Vater auch. Wer weiß, was passiert wäre, wenn er die beiden hierher mit zur Feier gebracht hätte.“


  „Noch nie haben die Rebellen gewagt, die Krone direkt anzugreifen.“


  „Zweimal haben deine Vorgängerinnen den Rebellen den sicheren Sieg verdorben. Wenn dir etwas zustößt, dauert es wieder Monate, bis eine neue Königin oder ein neuer König gefunden würde. Je länger das Chaos des Interregnum andauert, desto besser für sie.“


  „Du bist auch noch da.“


  Caitlynn hob abwehrend die Hände. „Nein danke. Du weißt, wie sehr ich es hasse, Charisma anwenden zu müssen.“


  „Hast du Vater die Sache mit Jadon noch immer nicht verziehen?“


  „Das werde ich wohl nie. Aber irgendwie muss ich Vater sogar dankbar sein. An jenem Tag habe ich erkannt, was ich wirklich will.“


  „Vollstreckerin zu werden.“ Shina lächelte leicht. „Ich habe mich immer gewundert, dass Vater nicht auf deiner Prüfung bestand. Du hättest mich ausstechen können, weißt du.“


  „Was hätte das Reich von einer Königin, die ihr Charisma verabscheut?“ Caitlynn sah ihre Schwester voll Wärme an. „Vater hat immer gewusst, dass du das Zeug zu einer Königin hast. Dein Charisma ist stärker als das jedes Herzogs im Reich. Du würdest auch eine Rebellion überstehen. Ich bin zufrieden, eine einfache Vollstreckerin zu sein.“


  „An dir ist nichts einfach, Caitlynn. Meister Diacant behauptet, dass du die beste Vollstreckerin bist, die er jemals ausgebildet hat.“


  „Zu mir hat er etwas ganz Anderes gesagt.“ Caitlynn konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  „Du wirst noch merken, dass er an dieses Lob einige Aufgaben knüpfen wird.“


  Caitlynn zog eine Grimasse, und Shina lachte.


  „Ohne ausreichenden Verdacht“, fuhr Caitlynn fort, “durften wir Larog und Thelb nicht mit Charisma bearbeiten, um zu erfahren, wer noch zum inneren Kern der Rebellen gehört. Der Fürst von Thelmark hat sie des Landes verwiesen und über die Grenze zu den Coridin gejagt. Aber ob das ausreicht, um den Brand im Reich zu löschen?“ Sie hob die Achseln. „Die beiden waren auch zu unbeholfen, um die treibende Kraft oder die Hauptstrategen hinter den letzten Unruhen zu sein. Wir tappen immer noch im Dunkeln.“


  Die Königin straffte die Schultern, nahm ihren Halbhandschuh vom Fensterbrett und streifte ihn über. Die Privataudienz war vorbei. „Wir sind gewarnt und danken Euch im Namen des Reiches, Vollstreckerin.“


  „Es ist mein Leben, der Krone zu dienen, Majestät.“ Caitlynn verbeugte sich tief. Sie zog ihren Halbhandschuh an, während sie rückwärts zur Tür schritt.


  Die Königin drehte sich wieder zum Fenster.


  „Wir suchen weiter, bis wir das Nest des Übels gefunden haben.“ Damit verneigte sich Caitlynn ein letztes Mal und schloss die Türe hinter sich.
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  „Lynna, lass das!“


  Caitlynn zuckte zusammen und nahm die Hände von den dünnen Gazevorhängen, die sich im Fahrtwind bauschten. „Da draußen ist doch niemand, Mutter.“


  „Wo Felder sind, sind Bauern. Und Bauern tratschen.“ Die behandschuhten Finger der Gräfin klopften gegen das Glas des Schiebefensters. „Soll ich das Fenster wieder schließen?“


  Cailtynn verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. Zu gut roch die Frühsommerluft verglichen mit dem säuerlichen Mief, der sich in jedem Stück Leder und jeder Handbreit Holz der Mietkutsche festgefressen hatte.


  Mit einem vorsichtigen Blick auf ihre Mutter beugte sich das Mädchen vor, um durch die Falten der Vorhänge ein paar Eindrücke zu erhaschen. Die zartgrünen Rechtecke jungen Korns waren buntgetupftem Wiesengrün gewichen, durchzogen von unregelmäßigen Flecken aus gelblichem Grau.


  „Da sind keine Felder mehr. Nur Wiesenblumen und Schafe.“


  In diesem Augenblick neigte sich die Kutsche nach links, und Caitlynn knallte mit dem Ellbogen gegen die Kutschentüre. Die Gräfin, welche rechtzeitig eine Halteschlaufe ergriffen hatte, hob eine der geschwärzten Brauen. Mit hochroten Wangen schluckte Caitlynn den Schmerzlaut hinunter und kniff die Augen zusammen, damit die Mutter die Tränen nicht sah. Die Kutsche richtete sich wieder auf, und nur der rasche Griff nach der Halteschlaufe verhinderte, dass das Mädchen von der schmalen Bank geschüttelt wurde.


  Ihre Mutter wandte den Kopf ab und starrte auf die Landschaft hinter dem Gazevorhang.


  „Ist es noch weit?“, fragte Caitlynn mit gepresster Stimme, den Ellbogen in den Falten ihres Umhanges vergraben, und rieb sich die schmerzende Stelle. Das gab einen gelben Fleck, mindestens.


  „Quengele nicht wie ein Kind. Wenn wir ankommen, sind wir da.“


  Caitlynn verdrehte die Augen zur Decke. „Genauer weißt du es nicht?“


  Ehe ihre Mutter antworten konnte, hielt die Kutsche mit einem leichten Ruck


  „Was ist es jetzt schon wieder?“, seufzte die Gräfin und schob den Vorhang mit ihrem Spitzenfächer gerade genug zur Seite, dass sie einen Blick auf die Straße werfen konnte. Das Gefährt schwankte leicht, als der Kutscher vom Kutschbock stieg und zum Fenster trat.


  „Gute Frau, wenn wir über den nächsten Hügel sind, wird es holpern, dass Ihnen und Ihrem Fräulein Tochter die Zähne klappern. Aber da vorn, hinter dem Wäldchen, da kommt noch eine Abzweigung nach Birred. Wenn ich die nehme, sind wir gleich mal auf dem Hauptweg der Grauen Kette und …“


  „Kommen wir so schneller nach Gelbried, guter Mann?“


  Caitlynn biss die Zähne zusammen, um nicht zu kichern. Die fast verschluckten „e“, die lang gezogenen „i“ und das Klicken beim „d“ - ihre Mutter klang genauso wie die Krämerin, die jede zweite Woche mit ihrem Wagen vor dem Burgtor Ehredars stand und ihre Waren anpries.


  Der Kutscher kratzte sich mit der Peitsche am Kinn. „Nicht unbedingt, aber …“


  „Dann habt Dank für eure Sorge, guter Mann. Wir werden es ertragen, wenn wir dafür schneller in Gelbried sind.“


  Der Kutscher seufzte. „Wie Ihr wollt. Wenn ich aufs Dach klopfe, zieht eure Zungen ein und lasst die Schlaufen nicht los.“ Er drehte sich um und kletterte zurück auf den Kutschbock.


  Caitlynns Mutter ließ den Vorhang fallen. Als sich die Kutsche wieder in Bewegung setzte, verstaute sie den Fächer in einem Samtbeutel, den sie unter ihren Sitz schob.


  Caitlynn schluckte. „Wird es schlimm?“


  „Tu einfach, was er gesagt hat, Lynna.“ Die Gräfin starrte wieder zum Fenster, den Blick auf das Licht- und Schattenmuster hinter dem Vorhang gerichtet, ohne es wirklich zu sehen. Ein einziges Mal seit ihrem Aufbruch vor zwei Tagen hatte Caitlynn gewagt, zu fragen, was ihre Mutter so beschäftige.


  „Das wirst du merken, wenn wir da sind.“ Mehr Worte waren ihr nicht zu entlocken gewesen.


  Als die Kutsche hügelan fuhr, wurde Caitlynn gegen die Rückenlehne gedrückt. Sie schlang den linken Arm um ihre Taille und angelte mir der anderen Hand nach der Schlaufe. Wie lange ging es noch bergauf? Zwanzig, dreißig … bei fünfzig Atemzügen hörte Caitlynn auf zu zählen. Die ganze Zeit über saß ihre Mutter steif auf ihrer Bank, die Beine gegen den Boden gestemmt, um nicht vom Sitzleder zu rutschen.


  Die zwei dumpfen Schläge über ihren Köpfen rissen die Gräfin aus ihrer Lethargie. Sie fasste nach der Schlaufe und sah ihre Tochter scharf an. „Kein Wort mehr, bis wir unten sind!“


  Caitlynn holte tief Luft und nickte.


  Der Kutscher hatte sie nicht umsonst gewarnt. Die heftigen Sommerregen der letzten Wochen hatten diesen Teil des Weges tiefer ausgewaschen als ähnliche Stellen davor. Die Räder knirschten über den steinigen Untergrund, ruckelten über Erhebungen und blieben mehr als einmal an breiten Rissen hängen. Caitlynn hörte die Peitsche knallen und die Zurufe des Kutschers. Respekt keimte in ihr auf. Ihn musste es genauso durchschütteln wie seine beiden Fahrgäste, trotzdem gelang ihm die Balance zwischen Geschwindigkeit und Vorsicht, sodass weder die Pferde durchgingen noch die Räder sich irgendwo festfraßen.


  Unter den grauen Handschuhen traten ihre Knöchel weiß aus der Haut hervor und ihre Nägel gruben sich trotz des Stoffes schmerzhaft in ihre Handflächen.


  Eine gefühlte Ewigkeit hoppelte die Kutsche buchstäblich über Stock und Stein, ehe der Hügel hinter ihnen lag. Als die Kutsche wieder waagrecht rollte, warf Caitlynn ihrer Mutter einen fragenden Blick zu. Diese atmete tief durch, löste die Hand von der Schlaufe und rieb sich kurz den Rücken, ehe sie sich hinabbeugte und den Fächer aus dem Samtbeutel kramte.


  Erleichtert ließ auch Caitlynn die Schlaufe los. Sie rieb die sich die Hände, öffnete und schloss die Faust, bis sich der Krampf aus ihren Fingern gelöst hatte. „Wenn wir unsere Kutsche genommen hätten …“, murmelte sie halblaut.


  „Psst!“ Die Gräfin funkelte ihre Tochter über den Rand des Fächers an.


  Caitlynn schob das Kinn vor und richtete sich auf. „Der Kutscher kann uns gar nicht reden hören, Mutter, so wie dieses Ding in einem fort knarrt und quietscht. Unsere wäre leiser, größer, ruckelt viel weniger und …“


  „… und das Familienzeichen deines Vaters prangt an beiden Türen“, zischte die Gräfin so leise, dass Caitlynn sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. „Warum glaubst du, nehmen wir diesen Holperweg statt der gepflasterten Straße zwischen den Rasthäusern der Grauen Kette? Warum trage ich dieses alte Ding?“ Sie klappte den Fächer zu und tippte an die Krempe ihrer gestärkten Haube, die verdächtig nach jener aussah, mit der Yadele, die Köchin von Ehredar, an Festtagen zur Andacht ging.


  „Damit uns keiner erkennt. Das hast du vorgestern schon gesagt.“ Caitlynn verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Dann halte dich daran. Ich will mir das alles nicht umsonst angetan haben.“ Ihre Mutter klappte den Fächer wieder auf wedelte heftig damit.


  Vergeblich wartete Caitlynn auf eine Erklärung, warum denn dieses Versteckspiel nötig war. Seit der Stallmeister Perlus sie vorgestern mit der Kutsche eine Wegkehre vor dem ersten Grauen Rasthaus in Felsrain, dem Dorf unterhalb von Ehredar, abgesetzt hatte, sodass sie die beiden Koffer das letzte Stück selbst schleppen mussten, war ihre Mutter immer stiller und verschlossener geworden, bis auf jene Momente, wo sie die „Krämersfrau auf Reisen spielte“.


  Caitlynn war nahe daran, die Spitzen ihrer grauen Stoffhandschuhe abzukauen Was wollten sie überhaupt in Gelbried? Dumpf erinnerte sie sich daran, dass Archivarin Gizania in den Lehrstunden etwas vom „Weißen Feld der Vielgesichtigen“ gesprochen hatte, den Ruinen einer sehr alten Tempelanlage aus der Zeit vor dem Weltenbruch, und dass Gelbried genauso wie Rotbergen und Graudal in der archeologischen Karte des Blauen Turms dick vermerkt sei, was ihren Bruder veranlasst hatte, einen dummen Spruch über Farben und Ortsnamen zu machen, für den er dann einen Aufsatz über die Entdeckung dieser Stätten schreiben musste. Ein leichtes Schmunzeln zupfte an ihren Mundwinkeln. Dann glitt ihr Blick wieder zu den scharfen Falten im blassen Gesicht ihre Mutter. Nein, sie würde keine Antwort bekommen. Dabei interessierte sich die Gräfin doch überhaupt nicht für die Geschichte des Kristallreiches, und fromm konnte man sie wahrlich nicht nennen. Bei mehr als einer Morgenandacht im Tempel hatte Caitlynn beobachtet, wie ihre Mutter gedankenverloren an ihrem Gürtel herumgezupft hatte, statt den Worten des Vermittlers-der-Allmächtigen zu lauschen.


  Seufzend vergrub das Mädchen ihre Hände in den Falten ihres Umhangs und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Was waren noch einmal die sieben korrekten Wege, eine Kondolenzkarte zu verfassen?


  Sie merkte nicht, wie sie in einen unruhigen Schlaf hinüberdämmerte.


  „Lynna!“ Knochige Finger gruben sich in ihre Schultern, rüttelten, dass ihr Kopf gegen die Kutschenwand schlug.


  „Aua!“ Die Augen noch immer geschlossen, rieb sie sich den Hinterkopf, gähnte.


  „Lass den Mund auf!“ Etwas Öliges strich über ihre Zunge „Schluck es runter!“


  Verwirrt gehorchte sie. Da war nicht viel, nur ein Belag, leicht schleimig, erst süßlich, dann …


  „Uähhh!“ Sie schüttelte sich, würgte, um den ekelhaften Geschmack loszuwerden.


  „Nicht ausspucken!“ Ihre Mutter drückte eine Hand auf Caitlynns Mund. „Du wirst es überleben.“


  Caitlynn zappelte, zerrte an der Hand ihrer Mutter. Diese schlug ihr mit dem Fächer hart auf die Finger. „Spiel mit oder du darfst die ganze Beere essen!“


  Dem Mädchen stiegen die Tränen in die Augen. Ihre Kehle zog sich zusammen, während es in ihrem Magen stach und brannte.


  Der Blick der Gräfin wanderte von Caitlynns Augen über ihre Wangen und wieder zurück. Einmal, zweimal, beim dritten Mal nickte sie und nahm die Hand von Caitlynns Mund.


  „Wasser, bitte!“, wimmerte Caitlynn und krümmte sich, beide Hände auf den gequälten Magen gepresst.


  „Gleich, Kind.“ Die Gräfin streckte sich und hämmerte mit beiden Fäusten an auf die Wand hinter dem Kutschbock. „Haltet an, Kutscher. Haltet an!“, kreischte sie mit der falschen Krämerstimme. Der Wagen kam mit einem heftigen Ruck zum Stehen.
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